
Sehr geehrter,lieber Herr Doktor Zillich !

Mit diesem sicher stümperhaften Beitrag,diesen Detraentungen 

Grüsse ich Sie zu Ihrem 80.Geburtstag. GOTT,der HERR schenke Then 

noch viele gesunde Jahre! Er segne und behüte Sie und Ihre liebe 

Frau!

Herzlich grüsst Sie

Ihr Hans Holzträger

Wiesbaden,den 18.Ma i 1978



27. Mai 1978

Sehr geehrter Herr Wirrer Holzträger,

. . verübeln nie es mir bitte nicht, daß
; neulxcV ®twas mürrisch ar, als Sie mich in der Nacht -’urch »inen Fern 

ruf aus ’em Bett holten. Jetzt erst begreife ich, worum es Ihnen wohl ging 
nämlich um ein ^cho auf Ihre Erzählung: Bukur und die Sekretärin. Damals 
hatte ich 11ssen Bericht über ihr Erlebnis mit meinen Büchern und der Wie* 
ner Kommunistin noch gar nicht gelesen. Es sind bei mir mehrere Hundert 
Telegramme, briefliche Glückwünsche und auch wie von Ihnen umfangreichere 
^chreib-n eingetroffen, Da zur selben Zeit in München eine Feierstunde für 
mich veranstaltet wurde und ^uch noch andere Würdigungen stattfanden, war 
ich nicht in der Lage, die t* lut des Posteingangs sofort aufzunehmen oder 
gar zu erwidern.

Hun habe ich ihre Erinnerungen an den Bücherschatz ihrer Mutter und 
ihre Begegnung in Lien mit der Kommunistin gelesen. Ich glaube, daß mit 
etlichen stilistischen Zurechtrückungen dieser Text druckreif ist. Aber 
in meiner Zeitschrift ihn zu veröffentlichen, zögere ich deshalb, weil 
dort im letzten und auch im nächsten Heft zu viel von mir die Jede ist 
und ich nicht in den Verdacht geraten will, mich selber zu lobhudeln.

Vielleicht könnte Hans Bergel in der Siebenbürgischen Zeitung Ihren 
Bericht bringen, doch bin ich dessen nicht sicher, weil er ebenfalls 



leinen o* Geburtstag schon breit behandelt hat und in reiner nächsten 
Kummer die mich ehrenden Veranstaltungen beschreiben muß*

ich 111 Ihr : anuskript aber Herrn Bergel zu lesen geben. bas er 
damit nfangt, -ein ich natürlich nicht.

Ich aber bin ihnen dankbar» daß Sie mir mit der Erzählung eine 
reuds b reitet haben* Außerdem danke ich ihnen lebhaft für die blück- 

» die 8le für mich und meine Frau in Ihrem Brief 
äußerten.

Es grüßt Sie herzlichst ihr



Herrn
Dr. Heinrich Zillich
Hirschanger 1
8150 Starnberg am See

Hans Holzträger

WenzeI-Jaksch-Str.5 
6200 Wiesbaden

11.1.80

Senr geehrter,lieber Herr Doktor Zillich !

Herzlichen Dank für Ihre karte vom 8.1.80. Gerne komme ich ihrer Bitte 
nach;den Aufsatz über die volksdt. Fresse in Ungarn vor 1945 schicke 
ich Ihnen noch heute zu.
Darf ich Ihnen erklären,wieso dieser Aufsatz in einer Ihnen unbekannten 

Zeitschrift erschienen ist. Nun,ich habe diesen Aufsatz Hans Philippi 
angeboten zur Veroffentlicnung im "HauskalendeT/ Philippi lehnte ab.Dann 
wandte ich mich an Dr. frnst Wagner und hoffte,daß er den Aufsatz im 
Korrespondenzblatt bringen würde. Auch er hat abgelehnt. Es iso mir auch 
klar, warum ich bei unseren Landsleuten kein Glück damit habe,auch nicht 
bei ans Bergel,meinen Freund aus der frühen Jugend: niemand will sich 
die Finger verbrennen mit dieser heikelen Angelegenheit.Und doch muß 
endlich auch darüber geredet und geschrieben werden.Fs ist höchste Zeit, 
allerhöchste !
Sie,Herr Doktor,sind ein kluger,erfahrener Mann.Sie haben ein Lebens­

werk hinterlasse«,das sich sehen lassen kann.Sie sind Millionen Deutscher 
ein Begriff.Eh sagen Sie selbst,ist es nicht bedrückend,daß wir Sieben­
bürger das ungeheuerliche Leid,das über unsere jüdischen Mitmenschen auch 
durch unsere ^iöchuld hereingebrochen ist,entweder nicht wahrhaben wol­
len oder einfach dazu schweigen.Ich habe in meinen Untersuchungen zur 
Zeitgeschichte sehr wohl die Leiden unserer Siebenbürger herausgestellt, 
etwa in dem Buchlein ”ERDHUTTENLAGER IN OBEROSTERREICH 1944-1952".Ver­
gessen, ja gar nicht bekanntgeworden wäre sonst das Schicxsal,der Hunger, 
die Kälte,Armut,Verzweiflung,Tränen von tausenden sog.Volksdeutscher 
aus SüdOsteuropa. Unehrlich,ja gemein und vor der Geschichte nicht zu 
verantwort en4”ware es, wenn gerade wir aus dem Land der Duldung, zu den 
Verfolgungen der Juden in Siebenbürgen schweigen wollten. Dazu gehören 
auch-und nicht zuletzt-die hetzerischen Beiträge unserer"volksdeutschen " 
Presse in Ungarn vom 1941-1944.
Meinem lieben freund Hans Bergel,einem äusserst fähigen Schriftsteller, 

der unter dey Kommunisten hat schwer leiden müssen,habe ich meinen Auf­
satz unaufgefordert zugeschickt und habe ihn gebeten Stellung dazu zu 
nehmen.,in der Sb.Zeitung oder privat. Seine Meinung bedeutet mir viel. 
Wochen sind vergangen,eine Antwort steht noch immer aus.
Lieber Herr Doktor Zillich,in Sie habe ich großes Vertrauen. Ich weiß, 
daß Sie nicht kurzschießen,sondern in Epochen denken.Meinen Sie nicht 
auch,daß es unverzeihlich wäre,wenn wir unsere Mitschuld an der Ver­
folgung der Juden in Siebenbürgen fortgesetzt leugneten? __—

Über einen Juden,der aus Sächsisch-Regen stammte und bei uns in Zep- 
ling auf den Tanzveranstaltungen der Jugend im Kirchensaal Limoif^nade 
und Bonbons verkaufte,er war ein Held der Honved von 1914-1918 und hatte 
bei Gorlice seinen rechten Arm durch den Säbelhieb eines Kosaken ver­
loren,habe ich eine Erzählung geschrieben. Wären Sie bereit diese evtl. 
in den "SUDOSTDEUTSCHEN VIERTELJAHRESBLÄTTERN zu veröffentlichen? Bitte, 
geben Sie mir bald Bescheid.—
Zu einem andren brenzligen T^ema habe ich auch eine/ kleine Arbeit «'er­
faßt (sie wurde in Auszügen in den "EV. KOMMENTAREN,Stuttgart" veröffent­
licht): ABWANDERUNG DER PFARRER AUS DER DDR UND SIEBENBÜRGEN" oder:HERDE 
OHNE HIRTEN?"Ich schicke auch diese Ihnen zu und bitte Sie;dazu entweder 
in den SDVJBL. oder wenigstens persönlich Stellung zu nehmen.

Ich wünsche Ihnen und ihrer Arbeit für unser Siebenbürgervolk 
viel Freude und Erfolg.Gott schenke Ihnen Gesundheit!

Mit herzlichem Gruß!
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Hans Holzlager

Judenverfolgung in Ungarn 1941—1944
Gewaltmaßnahmen gegen Juden im Spiegel der ungarndeutschen Presse

Über das Schicksal der Juden in Ungarn in den Jahren 1941-1945 gibt es eine grolle 
Reihe von Veröffentlichungen. Die physische Vernichtung des größten Teils der Juden in 
Europa in den Konzentrationslagern Hitlers und den vielen Ghettos, kann nur verstehen, 
wer die systematische Vorbereitung dieser Mordaktionen in den »blachrichten«, Kommen­
taren und Hetzartikeln dieser Jahre zur Kenntnis nimmt. Der Verfasser hat sich auf die 
Presseorgane der Deutschen in Ungarn beschränkt und zum Vergleich eine Tageszeitung 
aus Deutschland hinzugezogen, das »Westerwälder Volksblatt« (Erscheinungsort: 
Montabaur/Westerburg), später »Westerwälder Zeitung«, 1940-1943. Aus diesem Ver­
gleich -geht hervor, daß es sich z. B. bei der »Siebenbärgischen Deutschen Zeitung« 
(Bistritz), dort vor allem in der »Scharfen Ecke«, keineswegs nur um eine zeitbedingte 
Pflichtübung, sondern um einen besonders ausgeprägten, militanten, kompromißlosen 
A ntisemidsmus handelt.

In Ungarn lebten 1944, vor der Besetzung des Landes durch deutsche Truppen am IM. 
März, etwa SOO 000 Juden. Sie halten es auch schon vor der NS-Herrschaft, wie die Juden 
in vielen Ländern Europas, nicht leicht. Nun aber spitzte sich ihre Lage schnell und 
dramatisch zu.

Die Realität der Deportation und Ermordung von über 400 000 ungarischen Juden ist 
der lebenden älteren Generation in einer Weise schmerzlich bewußt, daß darüber öffentlich 
nicht gesprochen und geschrieben wird.

Der Verfasser möchte mit diesem Aufsatz einen Anstoß geben, daß diese Realität der 
nachfolgenden Generation nicht verschwiegen wird.

I. DIE GEWALTMASSNAHMEN GEGEN DIE JÜDISCHE BEVÖLKERUNG IN 
UNGARN NACH DEM 19. MÄRZ 1944

Bereits am 4. April 1944 legte Baky1) einen Plan für den Abtransport der Juden nach 
Auschwitz vor. Danach waren die Juden unter Leitung der deutschen Sicherheitspolizei 
von der ungarischen Gendarmerie und Polizei festzunehmen und in Ghettos zu bewa­
chen.

In einem Telegramm vom 6. Mai 1944 meldete der deutsche Gesandte Vecscmaycr an 
das Reichsaußenministerium in Berlin: »Im Bereich des KDS Neumarkt ist am 3. 5. um 5 
Uhr früh die Sondcraklion zur Konzentrierung der Juden ang< laufen. Am Tage zuvor 
machte sich in der Judenschaft bereits eine aufgeregte Stimmung bemerkbar. Trotzdem

i) Lav.lo Baky nach dem 19. März 1944 in der Regierung des Ministerpräsidenten Sztojay Staatssekretär im Innenministerium, 
verantwortlich (ur die Polizei und Gendarmerie. Innenminister war Andor Jaros, Staatssekretär für Judenangelegcnhciien Lasalo 
Endre, verantwortlich für die Deportation der Juden Laazlo Ferenczy.

* /h
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lauft d.e Aktion bisher planmäßig ab. Zwischenfälle haben sich nicht ereignet Die 
Bevölkerung nimmt die Maßnahmen mit Befriedigung auf, während die Juden immer 
noch auf eine für sie günstige Lösung hoffen und nur an eine zeitlich begrenzte 
Unterbringung in den eingerichteten Sonderlagern glauben.«*)

Gegen diese Gewaltmaßnahmen widersetzten sich in Klausenburg der Obergesnan 
der Vizegespan des Komitees Szolnok Doboka in Des. Graf Bela Bethlen und Dr Junos 
' l» ''e"v" " wolle mein zum Massenmörder werden und trat
0^ .1 H J“d'SChen Ghenos ist im Jul' 1944 einiges bekanntgeworden. Das 
Evangelische Hilfswerk in Zurich veröffentlichte Berichte unter dem Titel: »Soll ich 
meines Bruders Huter sein?«-) Detaillierte Angaben wurden in diesem Buch über die 
Ghettos in by,regyhaza, Munkäcs, Kassa und Großwardein gemacht. Aus Neumarkt 
somliTi^ SePsnzentgyörgy, Des, Klausenburg, Nagybänya und Shilagy. 
Berichte h °bCr d“ ^^ssenrnorde in Auschwitz gab es bereits Mitte 1944 genaue

berichtet'”1 Oroß”ardein wird zum Teil im unmenschlichen Jargon der Zeit

”3: um 5 Rhr morgens nahm ein Detektiv in Begleitung eines Polizisten 
den Juden alle Wertgegenstände ab. 15 bis 20 Minuten zum Packen der notwendigen 
wurden ^ """ Ubensmi"el ,ür 14 Tage wurden bewilligt. In einem Zimmer 
wurden 16 bis 18 Personen zusammengepfercht. Die Straßenfenster wurden mit Brettern 
verschlagen, das Ghetto umzäunt.

1 Mm. Die Bewachung des umzäumen Ghettos wurde am 11. Mai verschärft Die 
dort diensttuende Polizei wurde durch Gendarmerie abgelöst, so daß man sich dem 

" "'d" Gliern ^-mue. Es ist bezeichnend für die Strenge, daß ..... he
E E t«*"» ««»!. von der Gendarmerie bewacht werden, die 

der christlichen Bevölkerung nur das Gehen auf dem Bürgersteig gestattet. Die soge- 
nannten reicheren und als reich zu betrachtenden Juden sind ohne Ausnahme verhaftet 
Sie befinden sich in Gefangenschaft im Polizeigebäude und bei der Gendarmerie in der 
Burg, wo sie teuflische Peinigungen auszustehen haben. Dadurch will.man sic zum 
hingestehen der angeblich verborgenen Schätze zwingen.

55 Das l!lcinc 0»°U°' wo die Juden aus der Umgebung konzentriert waren, ist 
schon bald ausgeleert. Die halb zu Tode gequälten Leute wurden zu 70 cinwaggoniert 
Das große Ghetto ist noch enger umzingelt und die Folterung wird fortgesetzt

" ' , , Einwaggonierung wird weiter fortgesetzt. Nagyvärad ist entludet.«
• an arf annehmen, daß sich die Einrichtungen von Ghettos auch in anderen Orten 

Siebenbürgens in dieser oder ähnlicher Weise abgespielt hat. Einige Zahlen aus den 
sammel lagern:

gefangen 
gefangen 
gefangen 
gefangen 
gefangen

Nagybänya .14 000 Juden
Bistritz 8 000 Juden
Klausenburg 18 000 Juden
Neumarkt 6 000 Juden
Des 6 000 Juden

2 jÄSSSSf WW‘*' Z*" - ...........S™»  S..I. New YM. IW

'' B-UdCn """ ““ 7"-’! S-».--.,«»-» Hill,»<rk, Zurich
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Szilägysomlyö 
Sächsisch-Regen 
Sepsis/entgyörgy 
Großwardein

8 000 Juden gefangen
6 000 Juden gefangen
3 000 Juden gelangen

25 000 Juden gefangen
insgesamt 94 000 Juden gefangen')

Die Zahlen stimmen mit den Angaben der Gestapoberichte überein.
Mitte Mai überstürzten sich die Deportationen. Es gab Tage, an denen in Auschwitz 

fünf Züge mit zusammen etwa 14 000 Menschen cintrafcn.6)
Am 30. Juni meldete Veesemayer den Abtransport von insgesamt 381 661 ungari­

schen Juden nach Auschwitz und am 17. Juli 1944 437 402 Juden. Das Land sei jetzt -so 
die Sprache der Mörder - »judenrein«, mit Ausnahme von Budapest und den Arbeits­
einheiten.

Ab 25. August 1944 sollten, so war cs vorgesehen, auch die Budapester Juden nach 
Auschwitz deportiert werden. Ihr Glück war die Kapitulation Rumäniens am 23. August 
1944. Horthy entfernte Sztojay aus dem Amt und ernannte General Lakatos zum 
Ministerpräsidenten. Dieser untersagte Eichmann weitere Judendeportationen.

Als Horthy am 14. Oktober 1944 Ungarn aus dem Krieg herauslösen wollte, besetzte 
die 24. deutsche Panzerdivision Budapest. Szalasi wurde an die Macht geschoben und die 
Pfeil krcuzlcr gaben den Ton an. Bereits am 17. Oktober erschien Eichmann wieder in 
Budapest, und cs gelang ihm, doch noch einen Schlag gegen die Budapester Juden zu 
führen. Unter dem Vorwand, man benötige Arbeiter zum Bau der Reichsschutzstellung 
an der ungarisch-österreichischen Grenze, wurden 30 000 Juden in unmenschlicher 
Weise nach Österreich getrieben. Viele starben im November 1944 in der Kälte und an 
Typhus-Epidemien. Himmler, der das Ende der Naziherrschaft kommen sah, gab 
Eichmann Mitte November den Befehl, die Deportationen einzustcllcn. Die meisten 
Budapester Juden blieben am Leben, hatten aber unter den unberechenbaren Pfeil­
kreuzlern noch viel zu leiden.

II. DIE VORBEREITUNG UND RECHTFERTIGUNG VON GEWALTMASS­
NAHMEN GEGEN JUDEN IN DER UNGARNDEUTSCHEN PRESSE

Aus den Artikeln in der ungarndeutschen Presse geht hervor, daß die Zeitungspropag­
anda verschiedene Funktionen zu erfüllen hatte. Sie machte Stimmung gegen die Juden, 
bereitete damit Maßnahmen vor oder rechtfertigte sie, beschönigte sic und lenkte von 
kriegsbedingten Einschränkungen ab. Liest man zwischen den Zeilen, so erkennt man, 
daß eine stumme, für die Herrschenden unbequeme, aber letztlich ungefährliche Ableh­
nung der antijüdischen Propaganda vorhanden war. Diese Ablehnung blieb aber genauso 
wie in Deutschland stumm. Die Propaganda setzt sich zum Teil mit dieser stummen 
Ablehnung auseinander und gibt ihr dadurch erst öffentliche Bedeutung.

Die I letze gegen die Juden halte auch eine antireligiöse und damit antikirchliche 
Spitze. Altes und Neues Testament, Jesus, der Sohn Davids, und Jesus, der Stifter und 
Herr seiner Kirche, das Volk des Alten und das Volk des Neuen Bundes konnten beide

’) wie oben. Seite 78.
•j Levai, Jeno, Eichmann in Ungarn, Seite 218, Zurich 1948.
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getroffen werden, wenn man das jüdische Gesetz verdrehte und verspottete. Auch dieser 
Ton ist in der Propaganda der Zeit unüberhörbar. Die Behauptungen sind zum Teil 
ungeheuerlich, sic brauchen nicht widerlegt, sie müssen »niedriger gehenkt« werden, 
denn sie widerlegen sich selbst. Einer Frage darf in diesem Zusammenhang nicht 
ausgewichen werden, auch wenn es schmerzt, sie zu stellen:

Wie konnte cs geschehen, daß die Leser der „Siebenbürgischen Deutschen Zeitung«, 
der »Deutschen Zeitung« in Klausenburg, der »Deutschen Zeitung« in Budapest, des 
»Deutschen Volksblattes« in Neusatz, des »Deutschen Volksboten« in Budapest und der 
»Sathmarer Deutschen Zeitung« in Groß-Karol die unwahren und an Haaren herbeige- 
zogenen Hetzbehauptungen hinnahmen? Siebenbürgen, das »Land der Duldung«, war 
auf einmal so unduldsam geworden und hatte sich den Hetzparolen Julius Streichers und 
dem NS-Rassedenken geöffnet. Niemand wagte cs, schriftlich oder öffentlich. dieser-an 
der Geschichte gemessen - für die Siebenbürger Sachsen untypischen Feindseligkeit 
gegen ethnische Nachbarn zu widersprechen. Wo war die Kirche während dieser Zeit? 
Gab cs vielleicht unterdrückte Proteste von Pfarrern und Presbytern bei den Zeitungsre­
daktionen? Ist jemand für die verfolgten und zu Tode gehetzten jüdischen Mitbürger, für 
seine eigenen Bekannten öffentlich eingetreten? Wurde für die in Lager geschleppten 
Juden in den sonntäglichen Gottesdiensten Fürbitte getan?

Seit 1942.befaßt sich die »Sicbenbürgische Deutsche Zeitung« in der Spalte “Ander 
scharfen Ecke« aggressiv mit der sogenannten Judenfrage. Die Zeitung lehnte sich an die 
Gedankenwelt und den Jargon des »Stürmers« an, der vom berüchtigten Gauleiter Julius 
Streicher in Nürnberg herausgegeben wurde. In einer ganzen Reihe von Beiträgen, die 
bis zur Deportation der jüdischen Bevölkerung im Mai/Juni 1944 reicht, wurde »der 
Jude« als ein Verschwörer gegen Deutschland und ein Volksschädling hingestellt, der 
den ersten und zweiten Weltkrieg verursacht habe.

v ' Zum Jahresanfang, am 2. Januar 1942, stellte der Chefredakteur der »Siebenbürgi- 
schen Deutschen Zeitung«, Dr. Hans Krauss, heraus, worum es der deutschen Regierung 
in der Judenfrage ging. Der Leitartikel gab mit seiner Überschrift »Das heilige Donner­
wetter« das Motto für die Behandlung des Themas in der ungarndeutschen Presse ab’): 
»Es stehen sich in einem Völkerringen, das die ganze Erde umspannt, zwei Welten 
gegenüber. Einerseits die alte, verknöcherte Welt der jüdischen Plutokraten mit dem 
Bolschewismus im Bunde, andererseits die jungen Völker Europas und Asiens. Wie ein 

7)c^ heiliges Donnerwetter rollt dieser Krieg über die Erde. Die alte Welt zerbricht, das
L-p _ Morsche fällt. Die Fronten sind nun klar. Es hat ein Kampf von riesigen Ausmaßen

begonnen, der die ganze judeo demokratische Welt zum Einsturz bringen wird.« Schon 
T / damals waren Unsinn und Verlogenheit der Sätze durchschaubar. Nach dem Erscheinen 

/ dieses Leitartikels begann die heute wie damals unerhörte Hetze gegen die Juden. Jeder 
Aberwitz war gut genug, um die These von der Schädlichkeit der jüdischen Rasse zu 
belegen. Die Autoren arbeiteten ohne Quellenangabe u. a. mit angeblichen Gesetzen des 
Talmud. Diese angeblichen »talmudischen Gesetze« waren einer antisemitischen Hetz­
schrift entnommen. Auf den unkundigen Leser konnten derartige Zitate Eindruck 
machen und das Gefühl hinterlassen, daß doch wohl daran etwas wahr sein müsse, 
obgleich der Augenschein dem Inhalt der Zeitung widersprach. Einige Punkte des 
Leitartikels sollen hier fcstgchaltcn werden. Einleitend stellte die Zeitung fest:

9 Or Han» Krau»» hat 1975 das Bundeivcrdwnitkrcui der BRD erhalten.
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»Kein Volk der Erde besitzt solch verruchte Gesetze« und behauptet dann frech: 
». . . Nur Juden werden im Talmud Menschen genannt. Die Nichtjuden aber werden 

nicht Menschen, sondern Vieh geheißen ... Zwischen Juden und Nichtjuden besteht 
keine Verbindung, denn das Fleisch der Nichtjuden ist Ticrflcisch und ihr Samen 
Tiersamen ... Es ist erlaubt, den Leib eines Nichtjuden zu nehmen. Wieviel mehr ist es 
erlaubt seinem Hab und Gut gegenüber... Es ist erlaubt, den Gott der Nichtjuden zu 

; verspotten . .. Wenn die Nichtjuden wüßten, was wir gegen sie lehren, dann würden sie 
uns totschlagen.«*)

Wer die Größe der mosaischen Religion kannte, nahm eine solch durchsichtige Hetze 
nicht ernst. Wer erinnerte sich aber daran, daß Juden und Christen das Alte Testament 
gemeinsam haben? »Nationalsozialist!« fuhr die SDZ fort, »Dies Teufelsantlitz des 
Judentums sei Dir stets vor Augen. Wo er dem Deutschtum schadet, dort bekämpfe ihn 
mit aller Härte, aber in legaler Form.« Was meinte der Autor hier mit »legal«? Waren 
Konzentrationslager legal, weil ihre Einrichtung von oben befohlen wurde? Mit der 

• Legalität nahm man es nicht genau. Schüler der NS-Erziehungsanstalt »Stephan I udwig 
Roth« in Sächsisch-Regen brachen 1942 den »Tempel«, die Synagoge der liberalen 
mosaischen Richtung, gegenüber dem ehemaligen Deutsch-Evangelischen Gymnasium 
A. B. auf. stellten die Thora-Rollen auf dem Schulhof höhnisch zur Schau und verbrann- 
ten sie. Die Hetzartikel in der ungarndeutschen Tagespreise mögen ein Antrieb dazu 
gewesen sein.

In der Nummer vom 25. September 1942 greift die SDZ einen angeblichen englisch- 
amerikanischen Vorschlag auf, die deutschen Kinder im Alter von zwei bis sechs Jahren 
nach dem Kriege zu deportieren.

Am/ Oktober wird und zwar nicht zum ersten Mal behauptet, die Juden seien schuld 
am Kriege, denn die jüdische Hochfinanz in den USA habe keinen Boden zum Raubbau 
mehr und nun fange sic damit in Europa an. »Nun frage ich dich, europäische Frau und 
Mutter: Weißt du noch immer nicht, wem du es zu verdanken hast, daß dein Liebstes ins 
Feld zog?« »Die Völker Europas werden nicht eher die Waffen aus der Hand legen, bis 
der gemeinsame jüdische Feind vernichtet ist« schreibt Horst Seemann (ein Pseud­
onym?), der Verfasser der »Scharfen Ecke«.*) ,

Hier schreibt H. V. S. - später »Horst Seemann« am 19. Juni 1942 (nachfolgend ein 
Auszug aus 85 Zeilen) und am 26. Juni 1942 (Auszug aus 110 Zeilen): »Heute ist cs 
jedem, auch politisch weniger geschulten Europäer klar, daß die Schuld an dem gegen- 
^artigen Kriege und seinen Opfern das Weltjudentum und somit jeder einzelne Jude 

d Es isl ihncn gelungen, genau wie vor dem Kriege 1914 bis 1918, die gesamte Welt 
in zwei Lager zu spalten und aufeinander loszuhetzen, nur diesmal mit dem Unterschied, 
daß ihre Rechnung nicht aufgehen wird, denn bereits heute sind alle Anzeichen dafür 
vorhanden, daß der Sieg sich nicht, wie sie kalkulieren, auf ihre Seite gcstcllcn wird.

Sagen wir es klar heraus! Nach einem Siege der Achsenmächte - und der steht bereits 
fest - wird das Judentum aus Europa ausgerottet werden, um so mehr, da jedenfalls die 
Heimkehrenden von den verschiedenen Fronten ohnehin dieses Problem endgültig selbst 
lösen werden. Das Recht dazu haben sie sich in reichlichem Maße erkämpft und erlitten • 
in den tausendfältigen Entbehrungen - und dann fehlt ihnen auch die Übung nicht für 
diese Arbeit, denn in den besetzten Gebieten hinter den Fronten ist das Reinemachen 
bereits restlos durchgeführt worden.

•) Siebenhurgiwhe Deutsche Zeitung, Ristritz, 2K. August 1942
’’ Sicbcnhurgischc Deutsche Zeitung. B.sirttz, 19. Juni 1942; »An der scharfen Ecke«, dazu vom 17. Juli 1942 u. v. .. Hetzarukel.
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Eine zweite, allerdings nicht derart radikale Lösung ist auch noch möglich und das 

dürfte die Evakuierung des »auserwählten Volkes* aus Europa und auch aus den übrigen 
Teilen der gesitteten Welt sein, nehmen wir heute an, daß sie auf eine Insel auf einem 
fernen Ozean verpflanzt werden, von wo aus es dann kein Zuruck mehr geben wird, auc 
wird kein Jude europäischen Boden mehr besudeln ... ... ......

Ja* Es wird der Tag kommen, an dem das »auserwählte Volk< seine historische Mission 
für immer beendet haben wird; cs wird den Juden später, nach diesen Tagen niemand 
gerne erwähnen und das immerhin einige tausend Jahre alte Spuk- und Schreckgespens 
wird die Welt nicht mehr dauernd im Atem halten, es wird alledem ein jähes Ende 
bereitet werden, und die besagte Insel wird auch niemand das Bedürfnis haben autzusu- 
chen oder auf das neugierig sein, was dort vorgeht.

Hier führe ich auch an, daß cs in Besztercc-Bistritz noch immer »deutsche 
Geschäfte* (?) gibt mit jüdischen Angestellten. Die Eigentümer dieser Geschäfte schei­
nen Leute zu sein, deren Gesichtskreis bloß bis an den Kulminationspunkt ihrer spitzen 
oder stumpfen Nase reicht! Diese Leute sind stets anzuprangern, bis die Juden nicht 
fallen gelassen werden. Sollte dies nicht bald geschehen, so kann es ihnen in den Garten 
wachsen, daß ihr Gewölbe in eine Wuthalle verwandelt wird.

Die Juden dürfen noch immer mit uns in ein und dasselbe Kino gehen dasselbe 
Gasthaus, Hotel, Konditorei usw., usw., das Wohnen, die Geschäftslokale und der Korso 
in der »Adolf-Hitler-Straße* sind ihnen nicht verboten, unsere herrliche Promenade unc 
der einzige kleine teure Park im Zentrum unseres schönen Städtchens, um unsere a te 
ehrwürdige Kirche gehört scheinbar nur den Juden, denn solange die Juden noch frei aut 
all’ diesen Plätzen herumlaufen und die alten Jüdinnen sich auf den Banken noch breiter 
machen, als sie es schon sind, kommen all' diese Plätze für uns überhaupt nicht in 

^ALo Augen und Ohren offen, Kampf dem Judentum bis zu seiner restlosen Vemich- 

^Die Judenpest ist ein Hetzartikel »An der Scharfen Ecke« vom 17. Juli 1942 

(nachfolgend ein Auszug aus 194 Zeilen).
»Das Judentum hat dadurch daß es ihm gelungen ist, den gegenwärtigen Krieg zu 

entfachen, die geschichtliche Verantwortung für dieses größte Verbrechen an der gesam­
ten Menschheit auf sich geladen. Die Strafe für dieses Verbrechen wird hart sein aber 
wohlverdient, und es wird niemandem einfallen zu sagen - nach der Vollstreckung des 
Urteils und der Strafe, die dem Judentum nicht geschenkt wird - »die armen Juden*.

Wir als deutsche Volksgruppe ... müssen dazu beitragen, daß die noch vorhandenen 
Lcbcnsmöglichkeitcn, die der Jude hat, auch in unserer nächsten Umgebung verringert 

werden.
Wo sich nur irgendeine Gelegenheit bietet, werden wir den Juden entgegentreten, 

dadurch, daß wir sie isolieren, von allem abschließen, ihn in jeder Beziehung meiden, 
und diese Taktik wird sich zu seinem Untergang auswirken ... ....

Wenn der Führer Dich sehen würde, wie Du in ein jüdisches Geschäft eintrittst oder 
einem Juden Lebensrnittel verkaufst, könntest Du ihm dann noch aufrecht in seine 
starken Augen sehen? Ich glaube nicht! .. .

Ja' Jeder Jude ist unser Todfeind, ob er nun in einem polnischen Ghetto zusammenge­
pfercht vegetiert, in Berlin, Rom, London, Washington oder in einem rumänischen 
Konzentrationslager, in der Beutlergasse in Bistritz, in Heidendorf, Durrbach oder im 
verstecktesten Winkel einer Gemeinde lebt. Er ist bereits durch seine Geburt und seine



Hans Holzträger
102
Rasse Mitglied einer international Verschwörerbande übelster Sorte, gleichgültig ob

-Ust.dann meide den 
jXÄ er ist der Menschheit von jeher schädlicher gewesen als

ir8Ä“s und haute nichts von ihm! Sage ihm

- Juden etwas! Grüße und danke ihm nie! Keiner von Men ist Denen Dankund Grub

-r^^

Vertret ihm die Lust in Dein Geschäft, Kontor und OrdM^trnmer zu 
dadurch, daß Du ein Schild in allen Sprachen awMngst an “«““"der Rührers 
Worten: Juden als Kunden nicht erwünscht!« ... Du zeigst, dal

Ehre an dem Kampfe mitzuhelfen, freut ihr
Euch denn nicht, daß es gerade uns vergönnt ist, in dieser Zeit zu leben und mt zu 
eben Gaubt es mir. die Menschen, die über Hunderte von Jahren au dieser Erdkugel 
. h , ■ . . werdcn uns darum beneiden, daß wir alles milcricben durften, und uann 
^«Gc^" sein ... ich bitte jeden Einzelnen, der mich verstanden hat. in 

diesem Sinne zu wirken und zu handeln.« . n^utschenin gleicher Weise hetzt »Horst Seemann« in der »S.cbenburg.schcn Deutschen

Zeitung« weiter, 1942 mit: _
»Bist Du, Kamerad, über die Judenfrage aufgeklart.« (31. 7. > -). 
»Taimudische Gesetze und Juden im europäischen Sudosten« (.1. 8. 2).
»Talmudische Verheißungen, Die jüdischen Gebete« (11. • 
»Ist es Wahnsinn oder Satanswerk?« (25. 9. 1942),
»Wer ist schuld?« (9. 10. 1942),
»Gott, wie talentvoll sind insere Leit!«, 
»Europas gemeinsamer Feind« (13. 11. 1942).

1943

„Ein zeitgemäßes Märchen« / trieft von primitiven, banalen Antisemitismus / (15. 1.

1943),
»Noch immer die Juden« (19. 3. 1943),
»Judentum und Bolschewismus« (9. 4. 1943),
»Pressehetze im Dienste des Weltjudentums« (30. 4. D43), 
»Wir lesen den »Stürmer«, Aus den jüdischen Gesetzesbuchern« (14. 5. 
»Wer hat die beiden Weltkriege auf dem Gewissen?« (9. 7. 1943), 
»Juden besudeln die deutsche Soldatenehre« (23. 7. 19^3), 
»Nach der Bombardierung Roms« (6. 8. 1943),

1943),

oui '.'VA 'l.? . -V «I" . . .....
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- hin £ c' 9 9 3>: ’■ • • Dann kam dcr jetzige Krieg. Die europäischen Völker 
arten ihren Streit. Die Lander waren zu eng geworden, so daß die bisherige Wirtschaft 

zum Leben nicht genügte. Es bahnte sich die große Umwälzung an. die in der Zusam- 
menarben aller cm glücklicheres Dasein versprach. Du mischtest Dich in den Streit Du 
warst reichend haltest von allem, was da Leben lebenswert macht. Darum verstandest 
Du das darbende Europa nicht... Du schicktest Deine Bomber, die die Erzeugnisse der 
europäischen Kultur zerstören. Europa, die Mutter und den Sitz der höchsten Kultur die

JC™'S Schuf,;n; w,l,s, vu im Namen der Zivilisation zerstören! Dieser 
crXenT nur ““ “er Mischung mit Neger- und Judenblut 
erklären. Besonders, wenn man in Betracht zieht, daß ohne dein Eingreifen der Krieg 
schon langst aus wäre. 6

Sieh Amerika! Darum hassen wir dich. Verflucht sollst du sein, solange ein Tropfen 
en Jobbet 7"" ... Nie mehr soll einer deiner verdamm- 
komme t 1 A auf unseren heiligen Boden setzen. Verkommen sollst du im 

M kommumsuschen Chaos, bis. ja bis du dich vollkommen gereinigt hast'
Das walte Gott!

Veräffcnm^ 8es,a,,e,■ “ wr möglich zu halten, daß zwei Jahre nach der , 
Veroffen. c ung ömses geifernden Hetzartikcls die »H. P.« und »H. S.« möglicherweise 

den Schahslellcn der Fluchtlingsorganisationen in Westdeutschland und Österreich 
saßen und fleißig CARE-Pakete konsumierten, aus dem »verfluchten« Amerika

Um die Aufforderung zur Vernichtung der Juden geht es der SDZ: ». . . Folglich ist 
E‘C.MZU' Losung dieser Frage (Judenfrage) geboten«. Diese Lösung soll 
“Xn , 5OZ.-einzig und allein durch Zupacken und mit automatisch mechanisier-' 
‘ " 7"C ^ern. durchgeführt werden. Mit kaltem Blut, hart und gründlich « 
gen de^F^ da° ihr Vcr,as^ Horst Seemann, von den Erschießen- 
gen der SS-Emsatzkommandos in der Sowjetunion und in Polen gewußt haben dürfte 
pmnen^"^"^'0"8^ ln Auschwitz hatten zu diesem Zeitpunkt noch nicht bc-

Im Frühjahr 1943 wußten viele Juden in Ungarn von den Massenlötungen und 
rschicßungcn. Der Verfasser erinnert sich an ein längeres Gespräch mit einem etwa 

ISjahngcn Juden, das während dieser Zeit in Bistritz stattgefunden hat. Aus diesem 
Gespräch auf dem Schulweg ms Gymnasium ging klar hervor, daß die Juden in Sicbcn- 
burgen zwar von den Morden wußten, aber hofften. Ministerpräsident Kallay würde sic

•
 Word-n" T ,"MannCr "" Hmmaturlaub. die zu Erschießungen abkommandiert 
in n . 7 ; von Frauenhaften Begebenheiten in Polen, in einigen Fällen
in aller Ausfuhr^ Aber Horst Seemann argumentierte 1943 in der SDZ zvnisch 

Die Rammen sämtlicher Verbrauchsgüter könnten erhöht werden. Die unerträgliche
^5'7 nachf ei"cr Stündlichen Reinigung der leer gewordenen Wohnen- 

gtn. mit einem Schlag aufgehört.10)
Bis zur Mine des Jahres 1944 war der Boden für die Jagd auf die jüdische Bevölke 

fürd" bE'-ch-Rcgen. Klausenburg, Des und aus den anderen Gebieten und
, d Deportation und die Vernichtungslager gründlich vorbereitet. Daß die Hetze ganz

‘ ^7117 V°lkSC7rak,er a"-a"a°- -rde. zeigt die Berichterstattung des »Deu ' 
Juden ££ 1 , s “*h a,Z'lm Lande der fleißigen Batschka-Dcutschcn wurden die

- arbeitsscheu hmgcstelh.") Das »Deutsche Volksblatt«, selbst kirchenfeindlich.
‘2 ^*<:benkurgiKhti Deutsche Zeitung. Bistritz, 9. April 1943 
1 > Deutsches Volksblatt, Neusatz, 11. Juli 1943.
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ereiferte sich darüber, daß getaufte Juden von einem katholischen Orden betreut würden 
und sah im Buch Mose den Beweis, das Massen- und Rassenmord Erfindungen uer 
Juden seien.") Den anderen wurde vorgeworfen, was man selbst tat.
Nach der Besetzung Ungarns durch die deutschen Truppen am 19. Mar/ 1944 netzte 
auch die Volksdeutsche Presse Altungarns (Trianonungarns). Die Art und Weise. mit der 
die Judenfrage brutal gelöst werden sollte, hatte viele Ungarn und Ungarndcutschc in 
Budapest und in der Provinz schockiert. Die Redewendung »Die Juden sind auch 
Menschen« verbreitete sich. Um ihr zu begegnen, ließ der »Deutsche Volksbote« in 
Budapest, Herausgeber der Zeitung war der Volksgruppenfuhrer Dr. Franz Basch. 
Haupischrifilcitcr Dr. Georg Goldschmidt, einen SS-Sturmmann E. Bauer dazu Meneng 
nehmen: »Täglich lesen und hören wir von verbrecherischen Überfällen anglo-amcrua- 
mschcr Luftpiraten - überall wächst der Haß gegen diese Verbrecher Will man die 
Hintermänner dieser Verbrecher richtig erkennen, so ist das nicht einmal schwer. Es ist 
der Jude Wer heute noch mit Juden irgendwie etwas gemeinsames hat, wer mese 
Verbrecher in Schutz zu nehmen versucht, ist ihnen gleichgestellt, verdient cs, genauso 
wie sie behandelt zu werden. Die Welt wird erst dann zur Ruhe und Frieden kommen, 
wenn das letzte Glied dieses Vcrbrcchcrvolkcs vernichtet ist. Die Juden sind keine 
Menschen, sie sind das Urbild des Bösen, Verbrecherischen, des Verkommensten 

schlechthin.«") .
Auch die* »Deutsche Zeitung« in Budapest, Herausgeber und Hauptschriftleiter waren 

ebenfalls Dr. Basch und Dr. Goldschmidt, stimmte in die Treibjagd gegen die Juden mit 
ein. So kommentierte sie in ihrer Ausgabe vom 6. April 1944 den ersten tag des 
»Judensternes« hämisch. An dem Tage, als die Verordnung in Kraft trat, seien meist 
ärmlich gekleidete Juden auf der Straße zu sehen gewesen. Sie hätten mit der Armut 
demonstrativ Mitleid heischen wollen: Seht, es ist nicht wahr, daß alle Juden reich sind, 
sie sind arm wie wir.

Am 10. Mai 1944 griff die »Deutsche Zeitung« (Klausenburg) ehe sogenannten Arier 
hart an, die auch nach dem 19. März 1944 sagen konnten: Auch die Juden sind 
Menschen. In einem Mietshaus, größtenteils von Arbeitern bewohnt, hatte man den 
alten und gebrechlichen Juden Silberstein beim Luftalarm auf einem Tragesessel in den 
Keller hinuntergetragen. Die Zeitung griff Humanismus und Mitleid an: »Wir müssen 
nochmals nachdrücklich betonen, daß keinem einzigen Juden gegenüber Mitgefühl 
angebracht ist.. . Wer die jüdischen Verbrechen von Tiszacszlar an bis zum heutigen 
Tag kennt, weiß nur zu genau, daß der Jude kein Erbarmen kennt und selbst vor 
Kindcrlcichnamcn nicht zurückschreckt, um den alljüdischen Weltmachtsplanen zu 
dienen«?4)

Im April nun wurden die Juden in Siebenbürgen aus ihren Wohnungen und Hausern 
vertrieben und in Lagern eingepfercht. In Klausenburg waren es 15 000 Menschen, 
Männer, Frauen und Kinder. Dazu mußte sich die »Deutsche Zeitung« in Klausenburg 
äußern. Sic brachte eine Meldung des SD-Kommandos über Judenverhaftungen in der 
alten ungarischen Königsstadt (15. 4. 1944) und berichtete von der Entlassung jüdischer 
Arbeiter und Angestellter aus den Betrieben, von der Entlassung jüdischer Beamter aus

")
*>)
»9

DeuiH-h/zalung^ Wd inTwaevUr sollen Juden, so meinten ungarische Judenhetzer. ^
Ritualmord begangen haben. Eine Anzahl jüdischer Männer wurde grundlos vernähet unu vor Gericht 
an.semitische Presse gerader» in Anschuldigungen überschlug. wurden alte Angeklagten wegen erwiesener Unschuld ..c , 
chen. Dennoch brachte der »Deutsche VolUoote., Dudayest. in Fortsetzung 1941/42 einen »nusenutuchea Roman über

Toiwcidar.
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ihren Staatsstellungen und von der Sperrung der jüdischen Vermögen (22. 4. 1944). Am 
24. 4. 1944 verhöhnte sie die Opfer: »Unsere einheimischen Juden führen ein derart 
gutes Leben, daß ihr hohes Lebensniveau auf das Judentum benachbarter Länder eine 
große Ausstrahlungskraft ausübt.« Am 13. Mai 1944, wenige Tage vor der Deportation 
nach Auschwitz, zog sie folgendes Resümee: »Man hat die Juden in ein Sammellager 
geführt, wo sic bis zur weiteren Verfügung verbleiben.« Es sei die Internierung des 
Feindes eine im Kriege allgemein geübte Praxis. Daß sic in einem kriegführenden Lande 
so lange sich herumtreiben konnten, sei eine der Anomalien des vergangenen Regimes 
des Ministerpräsidenten Nikolaus von Kallay gewesen. »Sic haben alles getan, um die 
Stimmung im Lande zu untergraben, sie schürten und hetzten wo sie nur konnten.«

»Wenn heute die Stimmung bei manchen noch nicht so ist, wie sie in so akuter Gefahr 
sein müßte, so ist das zum großen Teil auf ihre Wühlarbeit zurückzuführen. Wenn die 
Herzen heute noch nicht gepanzert sind, wie sie vor einem entscheidenden Kampf sein 
müßten, so haben sic das durch eine geschickte und bewußte Vernebelung der drohen­
den Gefahr bewirkt .. .«. Viele Deutsche in Nordsiebenbürgen redeten sich wohl lange 
ein, was den Juden widerfahre, sei nicht so schlimm und sei zu verantworten. Aber dann 
kam die Gefangensetzung von Frauen und Kindern. Es ist schwer zu begreifen, daß die 
jüdischen Mitbürger in den Tod deportiert wurden, ohne daß von uns Deutschen in 

' Siebenbürgen dagegen wie auch immer protestiert worden ist. Bewohner der Stadt 
Sächsisch-Regen standen am Straßenrand, als der Elendszug mit 6000 Juden aus dem 
Judenlager (Hunderte waren vorher gestorben oder hatten sich das Leben genommen) 
über die Miereschbrücken zum Bahnhof geführt wurde. »Ihr werdet auch bald diesen 
Weg gehen, so wie wir!«, schrie eine Jüdin den Zuschauern zu. Schwiegen sie aus Angst 
oder waren die Herzen wirklich versteinert?

Am 26. Mai 1944 veröffentlichte der »Deutsche Volksbote« (Budapest) folgende 
Betrachtung von Dr. Franz Riedel, Gymnasialprofessor am Jakob-Bleyer-Gymnasium in 
Budapest, unter der Überschrift: »Was haben wir verschuldet?« Diese freche Frage 
stellte ein jüdisches Weib in der Straßenbahn mit Pharisäertränen in den Augen, einem 
jungen ermüdeten Arbeiter, von dem sie erwartete, er würde mit Rücksicht auf ihr Alter, 
seinen Sitzplatz ihr übergeben.

Niemand unter den Fahrgästen antwortete auf die in einem vorwurfsvoll-empörten 
Tonfall gesprochenen Worte der Jüdin. Der Arbeiter stand nicht auf, er lächelte nur 
etwas verlegen. Erst als sic ausstieg, hörte man hie und da etwas Unverständliches 
lispeln, einige Frauen - ohne Stern - schienen sogar mitleidig zu sein. Jemand in der 
Ecke des Perrons unterbrach dann endlich die Stille: »Wie grenzenlos unverschämt! Da 
fraute sic noch, was sic verschuldet hätten. Die Juden sind unser nationales Unglück!« 

Ich schaute dem Mann in der Ecke dankbar in die Augen und stieg ab. Bis zuhause 
> dachte ich über den Vorfall nach: Judengesetze erschienen, die Presse bringt jeden Tag 

aufklärende Aufsätze . . . Bücher, Vorträge befassen sich damit, und immer gibt es noch 
viele Gleichgültige, anscheinend Uninteressierte, die trotz der unzähligen gelben Sterne 
noch nicht erhellt wurden. Da fiel mir das Rundschreiben ein, welches wir vor vielen 
Monaten mit einigen jungen Kameraden verfaßten und in hundert Exemplaren versand­
ten. Wir schickten cs - anonym - dem damaligen Ministerpräsidenten, seinen Ministern, 
allen Zeitungen, größeren Vereinen, politisch-kulturellen Organisationen, Schulen,

») Deutscher Voiksbote, Budapest, 26. Mai 1944. 
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Gesandtschaften usw. Das Rundschreiben enthält einen aufklärenden Aufruf an alle 
Nichtjuden.

Es war doch damals, als wir erleben mußten, wie der jüdische Verrat allmählich 
Fruchte zeitigt, als wir mit aufeinandergebissenen Zähnen, dem teuflischen Zersetzunes- 
und Vernichtungswerk, dem Untergraben des Selbstvcrteidigungswillcns des Landes 
zusehen mußten. Das war der Tiefstand!

Das Schreiben ist wieder höchst aktuell geworden, darum stehe es hier wörtlich als 
Antwort auf die Titelfrage: Weißt du, wer den jetzt tobenden, zweiten, blutigen 
Weltkrieg entfesselt und uns aufgezwungen hat? Die Juden!

Weißt du, wer unser Volk und unsere Verbündeten ausrotten und verbluten lassen will 
um dadurch ihre Weltherrschaft zu gründen? Die Juden!

Weißt du, wer Hunderttausende Arbeiter plündert und an den Bettelstab bringt9 Die 
Juden!

A Weißt du, wer die unter uns herumschleichenden, zerstörenden, zersetzenden und 

Gerüchte machenden Agenten des Feindes sind? Die Juden!
Weißt du, wer die Helden der kämpfenden Front schmäht? Die Juden!
We'ßt du. wer Schuld hat an der terroristischen Bombardierung von Kirchen, Schulen 

unu Krankenhäusern, am unmenschlichen Hinmorden unschuldiger Frauen und Kinder9 
Ebenfalls die Juden!

Weißt du, wer die Rassenschänder sind? Die Juden!
Wenn tapfere Manner auf dem Felde der Ehre ihr teures Blut vergießen, reibt der Jude 

seine raffgierigen Klauenhände und grinst genießerisch, wenn auch nicht vor deinen 
Augen.

Wenn die ehrwürdigen Ellern. Geschwister, Bräute und Kameraden in ihrer tiefster 
Trauer bittere Tranen weinen, mauschelt der Jude zähneknirschend die talmudischen 
Worte seines haßerfüllten Rachcgclüstcs: »Aug um Aug, Zahn um Zahn«.

Wenn unsere Bruder bluten, frieren, entbehren, und trotz alledem für die heilige 
Heimat cm Gebet sprechen, ergötzen sich die jüdischen Heuschreckenschwärme mit 
hinterlistigem Gelachter an dem Stöhnen ihrer unglücklichen Opfer, wenn sic auch offen 
ihre dämonische Schadenfreude nicht zeigen.

Des Erfolges unserer Feinde freut sich der Jude zügellos. Wenn wir uns über einen 
tSieg freuen, flucht er und ärgert sich. Wenn das gegen ihn schützende Gesetz mit eiserner 

ust auf den, alle nationalen, moralischen Kräfte in den Kot zerrenden und zerrütten- 
n jüdischen Banditen niedersaust, schwört er ohne mit der Wimper zu zucken falsch, 

und versucht heuchlerisch Mitleid erweckend, der tausendfach verdienten Strafe zu 
entschlüpfen.

Was für uns heiligste Tradition ist, verwirft und verspottet er. Was in uns als 
Ehrlichkeit. Anstand, Pflichtbewußtsein und Opferwillen erscheint, ist in ihm charakter- 
.ose Schlauheit, Hinterlist und berechnerische Habgier. Die Liebe, Güte und Geduld in 
uns ist bei ihm erregte Ungeduld und giftiger Haß.

* Dlcse L^usame, sadistische Brut, die Mörder von Eduard Egon, von Rath Gustloff 
usw., die Blutsauger von Tiszaeszlar, die Massenmörder von Katyn, Vinniza oder 
Tschermgow, diese schrecklichen GPU. Terroristen, diese sich überall einschleichenden, 
unverschämten Missetäter laufen ungestraft unter uns herum, machen sich vor unserer 
. asc überall breit. Oft erkennt man sic garnicht, weil sic sich raffiniert als zu uns 
Gehörende tarnen und auf diese Weise unmerklich ihre Wühlarbeit betreiben.
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Es ist höchste Zeit, daß wir ihn erbarmungslos bloßstellen und bis zur endgültigen 
Lösung der Judenfrage überhaupt, mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln diesen 
unter den schaffenden Völkern auf Beute lauernden, sich drückenden Volksfeind 
niederschmettern. Denn der Jude ist unser Feind in jeder Lebenslage! (Im Original 
hervorgehoben) Ein brunnenvergiftender und aus dem Hinterhalt auf unsere Vernich­
tung spekulierender grimmiger Feind! Ihre kommunistischen Sklaven stecken vielerorts 
ihre zerzausten Köpfe aus dem ekelhaften politischen Pfuhl und fordern auf dreckigen 
Flugzetteln den Frieden durch die Rückkehr unserer Soldaten in die Heimat. So einen 
Wahnsinn! Sie möchten unser Land zum Selbstmord treiben, um auf unsere Heimat und 
auf ganz Europa die Anarchie der bolschewistischen Bestien loszulassen. Dieselben 
Juden, die die heldenhaften Frontsoldaten schmähen, wagen sich noch, den Namen 
Frontsoldat in ihr blutrünstiges Maul zu nehmen. Bei patriotischen Festlichkeiten 
gebärden sie sich in ihrer Ruchlosigkeit als vaterlandstreue Elemente.

Der Jude grinst vergnügt zu den siegestrunkenen Propagandameldungen der Feind- 
mächte. Das Anbeten des Feindes ist ein himmelschreiender Vaterlandsverrat! Darum 
müssen wir ihn zum Schweigen bringen und in Ghettos zwingen! Jeder Jude und jede 
Jüdin muß ein auf den ersten Blick auffallendes Judenabzeichen auf die Brust bekom­
men! Die Anwesenheit des Juden ist gleich mit der des feindlichen Spions, ja mit der des 
Feindes selbst.

Die Juden sind die fünfte Kolonne jeder Nation! Treten wir doch einmal radikal und 
mitleidslos ihnen gegenüber auf, bekümmern wir uns nicht damit, daß sie sich auf unsere 
Humanität und Einsicht berufen und sich so verteidigen. Lassen wir ihnen nie Ruhe! 
Verkünden wir es immer und überall laut, wo auch nur ein Jude zugegen ist! »Der Jude 
ist unser Feind und Verräter, der Verursacher des Opferganges unserer Besten! Der 
schreckliche Krieg tobt seinetwegen. Aber die Stunde der Rache wird bald schlagen und 
dann rechnen wir mit diesen ewigen Brandstifter ab! - Bis zum Zeitpunkt dieser 
Abrechnung muß er verstummen, in seinem Ghetto zittern und auf seine tausendfach 
verdiente gerechte Strafe warten.

Das ist unsere erstrangige vaterländische Pflicht, unseren Helden, Soldaten und ihrer 
Angehörigen gegenüber. Stellen wir alle Nichtjuden auf den Pranger, die mit Juden 
paktieren! Erkennen wir also endlich das wahre Gesicht des Juden, posaunen wir cs in 
alle sich taub stellenden Ohren unaufhörlich hinein, geben wir es von Mund zu Mund: 
»Der Jude ist unser Feind, er möchte uns alle vernichten! Darum möchte Gott die 
böswillige, aufwiegelnde, parasitische Rasse der Juden strafen!«

Unterschrift: Wir Jungen
Soweit das aufrüttelnde Rundschreiben. Hunderttausende, ja Millionen fühlten mit • 

uns, die Ohren der seither abgesetzten Verantwortlichen aber wollten solche und 
ähnliche Stimmen nicht hören. Die neuen Führenden haben hierin seit dem 19. März 
gründlich aufgeräumt.

Am 12. April 1944 hatte Dr. Franz Riedel in der »Deutschen Zeitung« in Budapest 
geschrieben, daß man gegen Juden hart bleiben müsse. Der Artikel trug die Überschrift. 
»Nur kein Erbarmen!«

MV? ...
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Vorbemerkung

Lsnge hab© Ich darauf gewartet- d®B ein «Betroffener* (bei Gotts 
Wir sind alle Betroffene!)e einer dare aus welchen Gründen auch 
immere sein Pfarramt in der DDR bzwe in Siebenbürgen aufgegsban 
hat9 die ihm anvertraute Gemeinde verlassen, sich zu diesem Thema 
Süßere® Doch außer einigen wenigen Leserbriefen (siehe Literatur!) 
von flüchtigen DDR®Pf arremt die dazu meist auf Taufal^kommoheraus 
sich meinten verteidigen zu müssen9 ist in diessr Angelegenheit 
nichts veröffentlichte,
Ich bin mir der Brisanz dieses Themas bewußt» Idis lelcht«allzu* 
raschewird Jeds Beschäftigung mit dieser Angelegenheit abgetan 
mit der Bemerkung! der hat leicht reden» ar lebt seit Jahran oder 
gar drei Jahrzehnten außerhalb des kommunistischen Machtbereichs^ 
im «alsheran Hestan% aber versteht so einer von dieser Sache» 
von den Schwierigkeiten, Pfarrer in der DDR bzw» in Rumänien zu sein?
Natürlich muß Zurückhaltung sich auferlegen^ war nicht selbst ab 

19^5 in Siebenbürgen oder der DDR gelabt» als Pfarrer gewirkt und 
vielleicht; auch gelitten hat» wenn von Abwanderung oder gar Pfarrer« 
flucht dis Rede ist» Zugegebeni Kompetentere müßten dazu reden» 
schreiben» argumentier an» Doch?J die reden müßten» schweigen und 
so müssen nun die reden» die gern® geschwiegen» wenn die «Brüder^ 
geredet hätten«
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Einleitung

Vor einigen Monaten irgendwo südlich das Main vier Sieben® 
bürger beieinander und unterhielten sich u^ Z« auch über die Abwan® 
derung von Pfarrern und Lehrern in dan Waatane Zwei Freunds sind 
während der letzten ISJahre Kleg®l" sua Siebenbürgen in die 
Sundeerspubllk Deutschland ausgawandert und einer war für wenige 
Wochen hier zu Gesuche Der in der Heimat verbliebene gsb zu baden® 
ken, d®B schon drei Pfarrer au® unserem Helmatdarf weggezogen sind 
^nd daß viele Pfarrer und Lehrer nach Deutschland ebwanderten© 
Dürfen Pfarrer ihre ü@melnd89 die ihnen anvertraute Herde allein 
in Siebenbürgen zurücklassen, die^e im Stich lassen? Darüber ent® 
spann sich eine heftige Debatte© Alle drei , sie haben in Sieben® 
bürgen sich treu zur Kirche* zum sonntäglichen Gottesdienst gehal® 
tane Ihre Kinder konfirmieren leasen, leiden unter der Abwanderung W 
von Pfarrern sehr« "Dem sind für mich keine Pfarrer-> keine Hirten, 
die ihre Gemeinde im Stich lassen und auswandern oder gar fliehen©" 
"Sie sollen wie jeder Siebenbürger Sachse die Möglichkeit heben 
in den Westen überzuaiadeln© Aber der Hirte geht nicht als erster 
und läßt seine Herde im Stiehl Das tut ja kein Rumäne mit seiner 
Herde im GebLDgs?"
"Wer Pfarrer geworden ist» hat dieses freiwillig getan» Wer hat 
ihn dann gezwungen, gerade diesen Beruf zu ergreifen? Er wußte doch, 
was er tat, als er sich ordinieren ließ und sich bei der übernehme 
eines Pfarramtes gelobte, sich der ihm anvsrtreuten Gemeinde zu 
widmen und sie auch in Ihren Nöten nicht zu verlassens"
Einer wurde sehr heftig, aber ich will längst nicht alles, was er A 
sagte, seinem hitzigen Temperament anlatent"Ein Pfarrer, der seine 
Gemeinde verläßt, nur weil er im Westen mehr Geld verdient, ist 
für mich kein PfKrrer mehr« Der gehört nißht mehr auf die Kanzel© 
Vor dem9 wenn er eine Kanzel betreten sollte, kann ich nur aus* 
SpüCkEBa®
Diese heftige Reaktion kann nur verstehen, wer als Presbyter es in 
Siebenbürgen erlebt und erlitten hat, wee es für eine Kirchen«® 
gemeinde bedeutet, wenn ihr "Hirte" sie * meist ohne Vorankün® 
digung und ohne einen Hinweis « verläßt©
Das wird auch aus einem Bericht über ein® Disporareise 1975, die 
eine westdeutsche Gruppe auc^ nach Siebenbürgen führte, deutliche



wldohl kaum stum® Bedrückendes^®
wann ihr Pfarrer seine Gemeinde «r

gibt es für eine Gemeinde, al» 
läßt und nach Deutschland über

Die Zurückgebliebenen fühlen sich denn wie die Herde c^e 
- (Kirche in Siebenbürgen, Dieporerelee von Brigitte 

Schrödter, veröffentlicht in mehreren eveng. Kirchenblattern .

siedelt
Hirten9

0

p0 Geschichtliches
Hoch in dem AusmaßpDas Problem der Pfarrerflucht ist zwar nicht neu,

... „ pa siGh seit 1950 stellt, unbekannt.
y . daß In der Zeit der Gegenreformation im deutschen

" ,m ;fBrrer vertrieben wurden oder wie in Ungarn und der 
Sprachraum Sträflinge verkauft worden sind. Ule sehr gerade

Pfarrer ihren Gemeinden treu blieben, ist aus der
in einem Dorf in Württemberg

Slowakei als Galaareni
evangelischen
Zeit des 30-jährigen Krieges bekannt.

uilnzermeBser verstümmelt,
MM. « = .»« ""™T *“ """ 1W™

.Aumi- «- ■" ...n.._.4n(5 Gottsadianstea© üar ; farrer
Sonntag kurz v g mehen können, sich verstecken,
Dorfbewohnern gewarnt worden, < • ■ • A-
.... . . .„h seinem Gewissen nicht verankerten, d-a 
doch er konnte sich mli seine» ‘
christliche Gemeinde allein zu lassen und zu fliehen.

1« "■ "" "* „„„
Dis Flucht gehr überVon einem

nMiJ Ta i lvjB P» mit seiner Gemeinde fliehtSöldner Tillys er mi schützende Ufer
eine Brücke. Als letzter, nacndem seine Herde 

erreicht hat^ versucht such d^r Pfarrer, sich

bringens Doch in ihrer 
die Brücke angexündet, 
der Seelsorger von der 
Drei Jahrhunderte lang

in Sicherheit zu 
soeben GerettetenVerzweiflung haben die 

vor den Augen der betenden Gemeinde wird
wütenden Soldateska hingemetzelt.
„ vom 30-jährigen Krieg aus gerechnet

hat die evangelische deutsche Christenheit das Problem der Pfarrei

lucht nicht gekannt, wenn auch, besonders aus

reich, der Steiermark, 
evangelischen Glaubens

Kärnten und Tirol noch
willen verfolgt worden

Salzburgs Oberster- 
ZehntauBenda um ihres 
sind und aus ihrer

Heimat vertrieben wurden.
Erst 1919 im Baltikum haben Pfarrer ihr Leben
........ Bind damals euch geflohen, hielten sich 
lassen müssen, einige .giß haben eine

. . rach-düretenden Kommunisten. Bereits
versteckt vor racr-du. pfarrern und Bischöfen die
größere Zahl von orthodoxan-ruaeischen

für den Glauben
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Heimat verlassen und in Ksrlcwatz/Serblsn ein tri drehst 
gegründet^ sowie in Paris eine Theologische Akademie^
19^ flohen über die Hälfte der yvangellech«lutherlachen Pfarrer 

beim üräherrüoken der Roten Armee aus ihrer Heimat Estland und 
Lettland»
Während der Zeit das Nationalsozialismus haben wenige deutsche 
evangelisch® Pfarrer freiwillig ihr® Gemeinden verlassen und nur 
etwa eine handvoll hat sich ins Ausland abgesetzt (Englands 
Uruguayp USA@ Schweiz)©
Flucht vor Bedrängern « und dM ist das Problem ® sollte auch 
einem Pfarrer nicht verwehrt werden^ doch der Pfarrer sollte « 
wie es bei Kapitänen selbstverständlich war Änd ist « als letzter 
das sinkende Schiff verleasen und nicht als erster© Und vor allem 
ein Pfarrer muß debei an seine Gemeinde denken® Ein Beispiel dafür " 
ist Pfarrer Paul Schneider aus Dickenschied^ der einem Ausweisung®® 
befehl der Geheimen Staatspolizei im Jahrs 1937 nicht nachkam^ weil 
das Presbyterium seine baldige Rückkehr wünscht^ «denn wir können 
die Verantwortung in der Gemeinde durch ihre Abwesenheit nicht 
länger übernehmeno K (Trotz der Höllen Toben^ Dokumente berichten 
aus dem Leben P« Schneiders6 Berlin 1967@ So 156) Sie begründeten 
ihre Bitte u©a« damit© dsß*dle Konfirmanden keinen geregelten 
Unterricht erhalten©” (ebenda S« 163) Pfarrer P©Schneider wurde 1939 
im Konzentrationslager Buchenwald umgebracht©

Ls Abwanderung von Pfarrern (Pfarrerltmht) aus der DDR
und Siebenbürgen M

Das Problem der ”Pfarr3rflucht” ist erst in den fünfziger Jahren 
diese® Jahrhunderts entstanden© Darüber het e® in der Kirchenpreese^ 
aber such in der weltlichen© eine lebhafte Diskussion gegeben© 
besonders in den Jahren 1953«»1961© Seither ist es stiller geworden 
um diese Frage« (1)
Seit 1950 haben etwa 150 evangelische Pfarrer der DDR ohne Geneh» 
migung der KirchenLeitung ihre Gemeinde verlassen und sind in den 
Westen übergesiedelt© zwanzig davon in den letzten beiden Jahren» (2) 
Die Gesamtzahl der evangelischen Pfarrer in der DDR beträgt 
etwa ^«30üa
Demgegenüber lat die Zahl der Pfarrer groß 8 die ihre Gemeinden in 
Siebenbürgen verlassen haben© (Oei einer Gesamtzahl von rund 180 
Pfarrern sind es immerhin rund 50^60)©



In Siebenbürgen setzte die Abwanderung von Pfarrern Anfang der 
siebziger Jahre ein« Die Gründe dürften vielschichtig sein» Manchen 
erscheint Siebenbürgen heute als ein sinkendes Schiff was Volkstum, 
Sprache, Kultur betrifft, ndero lockt sicher das "frais Leben" im 
Liesten und die hart® DH® Auch persönliche Gründe wie Fsmillen®®« 
zusemriianführung usw» werden in einigen Fällen eins Rolle spielen® ' 
Des gleiche dürfte für die DDR gelten, abgesehen von der Frage des 
deutschen Volkstums, Schulen und Sprache»
Es hat in der DDR und Siebenbürgen eine Verfolgung gegeben, in 
den fünfziger und sechziger Jahren wurden auch einige Pfarrer in® 
haftlert und besonders in Siebenbürgen oft zu hohen Zuchthausstrafen 
verurteilt, in einem Fall zu "lebenslänglich8 (Stadtpfarrer Konrad 
Möckel aus Kronstadt), in einem mir bekannten Fall zu 25Jahren«

Aus der DDR sind viele PfarrersKinder- als das noch möglich war 
(vor 1961) in di« Bundesrepublik Deutschland geflohene Grund; in 
vielen Fällen bekamen als keinen Studienplatz und wurden auch sonst 
benaohtWillgty Diese® Los mußten sie mit Juge idllchan aus anderen 
IntWlllgenzschLchtAn allerdings teilen® Au® der Sicht der betroffs«» 
nen® Pfarrer magjSs« sicher noch einige Gründe geben, die zu einer 
Flucht Anis® boton® Doch die Fälle , in denen es um Leib und Leben 
ging, sind weit in der Minderheit geblieben®
Alle möglichen Argumente und Einwände werden angeführt^ um dis 
Flucht von DDR-Pfarrern in den Liesten zu 'rechtfertigen® So zeB», 
die Pfarrer würden in der DDR arbeitslos (Pfarrer Hans Gerber in 
Deutscher Pfarrblatt 1960, S®ö79)g oder;"Die Pfarrfrau ist oft sm 
Ende ihrer Kräfte« Kann einem Pfarrer Untreue vorgehalten werden, 
wenn er vor seinem Gewissen es nicht mehr verantworten kenn, 
daß deine Frau hinsiecht, den Kindern die Mutter genommen wird?8 (3) 

Der Vorschlag, von einem geflohenen DDR-Pfarrer unterbreitet, SV 
sollten junge Pfarrer aus der Bundesrepublik Deutschland in die 
DDR überwechseln ist schon deshalb absurd, weil die staatlichen 
Stellen dartselbst dies niemals1 Erlassen würden, denn soll 
schon einem kommunistischen Regime daran liegen, die Kirche in ihrem 
Machtbereich zu stärken? Und den Weggang aus der DDR mit schwinden­
dem kirchlichem Leben zu begründen, ist im Blick auf die kirchliche 
Situation in der Bundesrepublik Deutschland abwegig«
Auch biblisch soll die Flucht von Pfarrern aus der DDR untermauert 
werden, so ein Versuch von Pastor Hans Gerber in Bosau über

®> 6 <®
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Eutin vom 1960 (<») g *e#eHancher Oruderoo mag en Paulus gedacht 
hebern e wie dieser in Damaskus in einem Korb über die Stadtmauer 
heruntergelaasen wurdes um den Verfolgern zu entgehen»
Als sich die Gefängniatüran für Petrus öffneten und er 5von einem 
Engel aus dem Gefängnis herauegeführt wurde*66«ging er nis&ht zu 
denen zurück^ die ihn in das Gefängnis geworfen habsm, sondern zog 
noch In des Nscht in einen anderen Ortg wo men ihn nicht finden 
konnte» ® Die Genannten (Paulus und Petrus) blieben dennoch 
glaubwürdig*'»"
Auch klrchengeBChichtlich wird versucht, die Flucht Lu rechtfertige ne 
eo mit Polykarp, der von seiner Gemeinde gebeten@ sich auf ein 
Landgut absetzt und Martin Luthfer, der sich auf der Wartburg als 
Junker Jörg verborgen hielte (5) Ä

Ähnlich mag auch mancher Pfarrer aus Siebenbürgen argumentiert 
heben® Idle soll man das beurteilen?

De Die rechtliche Beurteilungi nfie —mkwic «mwmimmb euwÄtrswyerJÄc «.woraitoeww

Es gibt sicher Gründe, die einen Pfarrer zum Absendern bzw® zur 
Flucht aus der DDR oder aus Siebenbürgen veranlassen« Der betreffende 
Pfarrer^ der meint * aus welchen Gründen euch immer » fliehen zu 
müQ88nf bzw» abzuwandern hat des Recht8 seine Entlassung aus dem 
Pfarrerdienst zu verlangen« Dem muS entsprochen werden® (6)

Freilich muß der betreffende Pfarrer das geltende Kirchenrecht 
beachten ©und einkalkullsrenr"Vor jeder Übernahme eines Os&pfarrers 
in den Dienst einer anderen Landeskirche ist das Einverständnis der^ 
früheren Landeskirche, wenn sie noch besteht, einzuhalen«* (7)

Es gibt also Abmachungen zwischen den Kirchen in der DDR und der 
Bundesrepublik Deutschland und analog auch der Evangelisch^Lutha«® 
rischen KirÄhe in Siebenbürgen und den Evangelischen Kirchen in 
der Bundesrepublik DeutschlandB wonech die Beauftragung eines 
Pfarrers aus diesen beiden Staaten nur nach Übereinkunft mit der 
Heimatkirche erfolgen kann«
Ee hat seit 1950 eine Reihe von "Freistellungen18 aus der DDR in die 
Bundesrepublik Deutschland gegeben und auch mehrere aus Siebenbürgen« 
Dabei ging und geht es hauptsächlich um Pfarrerfamilien mit kranken 
Kindern, die nur in der Bundesrepublik Deutschland Heilung finden 
und FamllianzusammenfÜhrung besonders schwieriger Art®



Ida aber aus der DDR geflohene Pfin der Bundesrepublik Deutsch®, 
18$nde die hier nicht sofort wieder ein Pfarramt übertr®g®n bekamen 
und von Ul^rtsg-aXd^rn lebern mußten8 die di® Kirchen nach freiem 
Ermessen zahlten, sich gerichtlich ihr Recht und damit euch dAS Geld 
erzwingen wollten, k'^m es zu Prozessen mit der Kirche«. Sa im Fall 
RommKl/Gerber vor dem Berliner HEmm^rgericht im Oktober 1960® (0)

Ob ein geflüchteter Pfarrer im Westen "wiedarverwendat8 werden 
soll, haben allein dis Usetkirchen zu entscheiden® Si® tun es meist 
nach Rücksprache mit der Helmatkirche de® Betreffenden« Kleinlich 
wurde und wird dsbei nicht vorgsgangen» Wach einigen (meist drei bis 
vier) Jahren werden die betreffenden Pfarrere nachdem sie sie 
R@liglün^lehrsr@ DiNkone u^w® gearbeitet hebanf wieder in ein Pfarr® 
amt Übernommen® Die Disziplinargerichte werden aehmj seit b^ld zwei 
Jahrzehnten nicht mehr bemüht» Auch werden die unbeschäftigten Pfsrrtsr 
und Aktive Kirohenbeamts im Rahmen der "Ostpfarrerveraorgung* wohl 
betreut, die' Pensionäre selbstverständlich such® 1960 waren es 555 
Pfarrer sus dem Bereich der Evangelischen Kirche der Union (DDR), 
170 Gua der Landeskirche SGChHLNß IM eue Thüringenf 76 aus Meck® 
lenburg und. 16 aus Anhalt® (9)
Dennoch bleibt das rechtliche Problem einer Pf©rrsrflucht bestehen® 
Zu diesem Problem hat sich Professor Martin Fischer mit einem Gut® 
achten befaßt (10), de® ® soweit ich es übersehe » das einzige 
dieser Art dsre&allt und an dem niemand in Deutschland vurbeLKommt®

Drei Pfarrer hatten sich Ende der fünfziger Jahre an einer Ein® 
wohner und Elternveraammlung beteiligt, auf der sich einer von 
ihnen wegen einer von den staatlichen Organen entstellt wisderge- 
gebenen Predigt und wegen seiner Stellungnahme zur Jugendweihe 
verantworten sollte« Der Vortragende, ein SED-Mitglied, griff im 
Verlauf des Abends Bischof Dibelius scharf an» Zwei der Pfarrer 
verteidigten in der anschließenden Diskussion den Bischof und die 
Haltung der Kirchs in der Frage der Jugendweihe nachdrücklich® 
Daraufhin wurden die beiden Pfarrer einige Tage später vom Staats® 
sicherhaitadlenat varhört® Unter diesem Druck und um einer wahr«- 
scheinlich bevorstehenden Verhaftung zu entgehen, haben die beiden 
Pfarrer ®gegen die einmütige Weisung der leitenden Amtsträger ihrer 
Kirche® ihre Pf «irreteilen in der DDR verlausen bnd sind nach tJest» 
berlin geflohen® Sie haben von ihrsr Kirchenleitung die Freigabe 
®ngefordert® Dieses Ansuchen wurde ®bgelsh®t, und die Kirchenleitung 
forderte die beiden zur Rückkehr in ihre Gameinden auf» 
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Das wiederum ließen die beiden Pf®rrer unbeachtet© Daraufhin leitete 
die Kirchenlaitung gegen sie 1förmliche Dieziplinarverfghren3 
ein wegen 8 schuldhafter Verletzung ihr^r Amtspflichten8© Di® 
Dl»zlplin®rkamm@r sah 8 eine Lmmitt@lbsrs Gefährdung ihrer persönlichem 
Freiheit5 als gegeben Angesichts ihrer bevorstehenden Verhaft 
tung hätte ihr weiteres Verbleiben in den Pf arratallen ihrer G ZmeindKn 
nichts mehr genützt® eigenmächtige Verlassen dar Pfarretallen 
stelle d®hsr keine schuldhaft» Verletzung der Amtspflichten der 
beiden Pfarrer der©
GZgen di^UGK fr^lsprechande Urteil der Disziplinerkammer hat die 
Kirchenbehörde Berufung eingelegt© D® b^ide Pfarrer auf ihr® 
Pfin der DDR verzichteten^ hat das Berufungsgericht das 
VisziKllnsrverFahrsn eingestellt®

u © ThealcQisch^neistllche Beurteilung

1s) durch Gutachten von Martin Fischer (10)

Nach Mo Fischer geht es in diesem Fall « und sicher such in vieleng 
wenn nAtht in allen anderen Fällen um folgende Fragens
1o Was bedeutet das Ordinstionsgelübde eines Pfarrers? Welch® 

Bindung an die Gemeinde bedeutet ein Gemeindepfarramt? 
Schließt die Dienstpflicht des Pfarrers Gefährdung von 
Freiheit und Leben ein?

2© Welches sind Rechte Pflicht und Grenzen einer Kirchenleitung 
bei Voraussetzung des Ürdlnatlonageigbdea?

3® Was bedeutet der Einwand® daß ein gefangener Pfarrer seiner 
Gemeinde nichts mehr nützen kenn?
Welches Gewicht hat für die Urteilsfindung die Entscheidung 
der

5® Wie ist ein Gewlssensurtell zu begründen?eeeund was bedeutet 
in diesem Zusammenhang RechtB Pflicht und Grund brüderlicher 
Vermahnung?

6 O N S 8 « V

7© Handelt es sich beim Verlassen der Gemeinde in der DDR 
um Pfarrwechsel?

So Nach welchen Gesichtspunktan hat eine Kirch^nleitung zu 
handeln In besonderen Notfällen# die den Abgang aus dam 
Pfarrdienst dar DDR veranlassen?

'S «



So und 10© sind rechtlicher bzw© kirchenrecht 1'1 eher Art»

Zu % macht Martin Fischern folgendes Gut^chtan 
TnacKf olgend stark gekürzt wiadergagabeiri) 8
"oeowann der S®tz keine Gültigkalt mehr hätte, d^L die Dienstpflicht 
des Pfarrara die Möglichkeit eigenen Leidens mLnZchlLeßtK , würde 
der Sinn deN Ordination^gslübdea gefährdet«

Für den Prediger de® Evangeliums ist nach dam einhelligen Zeugnis 
der Heiligen Schrift jederzeit mit der Möglichkeit von Widerstands 
Verleumdung, Verfolgung und Opfer des Lebens zu rechnen© Wer das 
OrdinationsgalübdB auf sich nimmt, setzt sich dem aus©®» Die Dienst® 
Pflicht des Pfarrers schließt den Einsatz der Freiheit und des 
Lebens eine Vergleichsweide gilt dies aogE von Ständen und Gerufen 
im weltlichen OerLichz Vater, Mutter- Arzt, Soldat»9«Polizist* 
Die Dienstpflicht des Pfarrers schließt die Treuaplicht gegenüber 
der Gemeinde, der er zugeuleden und die auf ihn AngewieOZn ist- ein© 
s„sver Hinweis auf mutmaßlich oder mit Sicherheit zu erwartende 
Verhaftung ist deshalb für eins Kirche» die des Ordinationsgelübde 
ernst nimmt, keine zurslchende .BegFündun^ für
Amtes an eines’ bestimmten Gemeinde©

«Eine Kirchenleitung hat von der Synode die Verpflichtung über® 
nammen? Aufsicht zu führen übsr die recht® Amtsführung d^r Pfarrer© 
Gute Hirten alnd, wie Christus ein guter Hirte leit der weidet die 
Schafe; der flieht nicht, warm die Wölfe kommen; er Wetzt N^in 
Leben für sl® ein»*
Die Kirchenleitung hat das Recht und die Pflicht, in Notständen und 
strittigen Fällen brüderlich zu vermahnenund unter Umständen mit 
Hinweis auf die im Ordinetionegslübde eingegangenen Verpflichtungen 
und auf die bejaht® und notwendige Ordnung der Kirche Weisungen . 
zu erteilen« ..«Gewi^ einEr brüderlichen Vertnahnung würde un® 
möglich, wann der bloße Hinweis euf ernsthafte Gefährdung ein zu* 
reichender Grund wäre, die Arbeit an der Gemeinde auf Zugaben» «©» 
DiaD wär® bedrohlicher als äußere Bedrohung der Kirche, mit der 
diese jederzeit rechnen muß, dann hiWr käme die Gefahr nicht von 
AußEN§ sondern die Argumentation würde daB kirahliahe Verständnis 
von Gemeinde, Amt, Ordination van innen her auflösen*»



<33 0 SP

1113«
9Entscheidend ist weder die mutmaßliche Nützlichkeit oder Vergeblich« 
keit, sondern der Gehorsam des Glauben*« Solange aus Volk und 
Gemeinde eine große Zahl van Unglücklichen in Haft ist, wär© es 
obendrlsn ein seltsames Zeugnis der Christenheitg wenn Christen 
und Pfarrer unter den Verhafteten fehlten mit dem Zeugnis6 des 
Ihnen noch für diesen Raum anvertraut iet« 8

Zu fr
®Die Gemeinde trägt osch der Grundordnung ndie Verantwortung dsfür 
dsB die Botschaft des Evangelium® verkündigt wird*daß vor sllem 
das Pfarramt eingerichtet und beeatzt wirda$

Zu 5<>
8 Es ist mit Recht daran erinnert worden, daß dem Einzelnen seine 
Geuiasenaentecheidung euch und gerade, wo sie Cpf er 8in®chließtj 
nicht sbgenommen werden k®hn9 auch nicht von der Kirchenleitung© 
Diese hewiasensent&cheidung muß dann freilich möglicherweise euch 
vom Einzelnen mit ihrsn Konsequenzen getragen werden©«•Zunächst ist 
die GewlaaenaantschBidung des Einzelnen aber daraufhin anzusehen, 
ob als mit der ursprünglichen Entscheidung? die im OrdinatlonsgelÜbda 
gegeben ist, ühsreinatimmt® • Was das Ordlnationsgarübde bessgt9 ist 
weder durch das einzelne Glied der Klrohenleltwng, noch durch den 
einzelnen Pfarrer frei zu verfügen« Hier bedarf es vielmehr der 
ständig wachsamen Interpretation» Divergierende Urteile sind auf 
ihren Schriftgrund zu prüfen« «»«Die Fluchtmüglichkeit in einem 
zerteilten Volk bedroht die heutige PfarrAmtsführung von innen her« 
Der politische.und weltanschauliche Druck eineraaits, die verlock«» 
ende Erleichterung der Verhältnisse andererseits sind die Faktoren, 
mit denen gerechnet werden muß« d # »Die Gemeinden stehen nicht als 
Heer einer gewissenlosen westlichen oder östlichen Führung in der 
DDR, sondern «la Gemeinde Jesu Christi© Christus selbst verpflichtet 
die Pfarrer zur Hirtentreue und stellt dies unter Verheißung© - © © 
Keine Kirchenlaitung darf das Verständnis von den Amtspflichten • 
des Pfarrers erwlchen8 ohne sich salbst schuldig zu machen© © ©» 
Die Kirchenleitung hot dszu zu halfen, d®ß es bei den Gründen!« 
Scheidungen der Kirche bleibt» Dem dient die Ordnung brüderlicher 
Zucht® Darüber ist die Kirchenleitung Gott und den Gemeinden 
verantwortlich»
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43 Lst sm z»Zt« für kainö« kirchlichan PWZ ^n
Egllch, da® Übs^ach^sln eines westdautschan Pfarrer* in die 

ran» Um einen ordentlichen Pfartwechael würde es sich 
nn handeln können, wenn Pfarrer, die ihre GemeintA in - 

Mts^ Drück verlassen, selbstverständlich oder mit k 1 a v n Kir:: 
leitunken die Besatzung ihrer Pfarrsteilevom Westen ha erreich® ; 
nöhnten* Solange dies nicht der Fall ist, stellt 'das ungeordnet 1 
Verleasen einer Gemeinde nicht Pfarrwechsel sondert Flucht dax wiWMx-»vs»=u F :-e^M$«rvtew.e.. <«sra-

L LJ D A
.lern die Kirchenleitungan Pfarrer für den Liesten Freigaben, wa X 
dieso eich überfordert fühlen, dann kann das ©la ein Akt von 
JnbarmherzlgkBit von denen empfunden werden, die i»- der DDR 
Zurückbleiben*,

Zu 10®■ * ^rsnureiiiiaivriMpis- •
Wann Synoden 3 Hmdardnungen schaffen, über deren Einhaltung h 5 1 
.Sitzungen Zu wachen haban, so schaffen sie damit ein Mittal der 
reue gegen den Herrn der Kirche» «« «War ein Regiment ohne Rat,; t 
nd Ordnung fordert, dient entweder der Auflösung brüderliches1 v 3 
fliehtung und Gemeinsamkeit, oder ex* macht rils Kirche von des 
^kontrollierbaren Nmtsetellung charismatischer Führer abhängig

h- durch einen Aufsat . von Günter □ a c o b/Cottbus, in dam d' 
geistliche OAurLsD.ung dar Pfarrerflucht aus ds^ t-DR 

61 W®®faft»655tJMSBaienEeE*',i«--', »ewiAie#* ^*^tarj*^«raR*^Pei^^ä*ti.^*tii5LJi«irciriKi5l*aiS>eeES*e«tt«Mil8r.j»tz*t6S3»s*® «aiMEiMUKir-j.K^gÄia. „r »r < 

herauagestrlchen wird© C11) 
kUr»)^ ?r^rss?,Ä • car»?».« «jr.w >

ach GeJscsb^ Saitrag au diesem Thema ist es verfehlt, die Pfl. £ - 

lucht moralisch odrr als Verletzung der kirchlichen Ordnung ar 
verortallerEs gah^ hier primär gar nicht um moralische und o 1 j ■ 
»ein ethische Betrachtungen« Dis Flucht eines Pfarre^e offenbr £ 
. Inan aborl-ndigen geistlichen Notstand (vom Verfasser gesperrt-« 

sk-> qM» «*»» «na--1 «üA» ?:X® r^h »si wm «®s> «»S- «kä fw» »rg»
;r weiß offenbar nicht mehr, was 88 heißt, ein Diener Jeau Chr : a :. 
' r -dar KreuziLenachfolge zu sein« Jacob weist auf Lukas 9,59»GL: h 
Xr, der Pfarrer, der sich zur Flucht entschlossen hat,glaubt fsn 
isr nicht mehr an di® Wirklichkeit des auferstendsnam Christu. kn 
lern es keine Räume gibt, die als “Hölle" enzusprscheh wären« L 
lößt Luthers Satz nicht mehr gelten, daß die Verfalgungazeitän 
die wEhr^n Ssgenszeltsn der Kirche sind®

® 12
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Fo Wege zur Lösung dieses Problems

G«Jacob sieht eine Lösung nur darin* dsS ein geflohener Pfarrer auf 
die 1 Rechte des geistlichen Stands®$ von sich aus verzichtet und den 
Beruf wechselte Ein solcher Pfarrer könne nicht getadelt werden» 
meint GoJ®cob® D$& Schlimme sei ®ber9 d^ß dis geflohenen Pfarrer
6 zumeist dies®. Selbsterkenntnis n^cht Vollziehern und nicht zu den 
notwendigen Konsequenzen kommen1e Sie erhöben Ansprüche auf An® 
Stellung im Westen9 els ob nichts geschehen wäre«
Damit die Zurückgebliebenen •• ähnlich Dankenden « sich nicht unter 
Druck gesetzt fühlen» sollten qroßzüolge Umaohulunosbeihllfen für 
die geflohenen Pfarrer gezahlt werdenbis sie sich eine andere 
Existenz geschaffen haben»
Der Generaleuperlntendent GaJacob bietet auch weitere praktische Ä 
Lösungaversuche an: für Pfarrer^ die ein 9Fr@ig®b@geauch^ bh die 
Kirchenleitung stellen wollens
1® mit dem Presbyteriume Kirchenvoretandi Kirchengemeinderat oder wiie 

sich dieses Gremium auch immer bezeichnet und so vorhanden euch 
mit dem 8tragenden Beterkreis’ in Gegenwart das Superintendenten» 
Dekans ein Gespräch zu führen»
Die Presbyter sollten zu eZ»am geistlich begründeten Votum 
veranlaßt werden®

2© Der betreffende Pfarrer müßte weiter eine Aussprache im Pf®rr® 
konvent führen« Es besteht kein Anlaß, grundsätzlich dis gelat® 
liebe Urteilfähigkeit eines Pfarrkonventa lr Zweifel zu ziehen« 

Z« Daraufhin müßt« eine Aussprache mit dem ÜeneralBuperIntendanten 
(Probst, Prälat) erfolgen d 
und schließlich
mit dem ProvlnzlelausBchuß (synodalaus®chuß)e

Falls der Pravintielausachuü einen solchen Pfarrer freigibt, könne 
es sich dabei nicht darum handeln- anzuerkenner, daß dieser Pfarrer 
mit der Übersledelung in den Ussten auf dem rechten Hege sei8 8Es 
kann sich nur darum handeln» einen Akt der Barmherzigkeit.zu voll« 
ziehen©e»und kein Veto gegen den Dienst in einer westlichen Kirchs 
sinzulcgen9©
G©Jscob sieht auch ein anderes Problems eine große Gefahr auf die 
in der DDR zurückgebliebene» aushar ende Pfarrerechaft zukommens dia 
Resignation und dis i n » s r e Emigration©

«. 13®



Dagegen empfiehlt eu 
1® Der Pfarrer soll täglich dem Mort Gottes mit Gehört»

Danksagung und Fürbitte leben©
L« Der Pfarrer soll sich einen Seelsorger suchen©
Zs Intensive Desuche von Pfarrhaus zu Pfarrhaus und

intensive Pfarrkonvente sind nötig» um den Pfarrern die Freudig®» 
keit zu ihrem oft schweren Dienst zu erhaltan^ Das gilt nicht etwa 
nur für die DDR und Siebenbürgen» sondern in gleicher Weiss für die 
Pfarrer in der Bundesrapublik Deutschland» denn auch hier wird die 
Bruderschaft unter Pfarrern klein geschrieben©

SchlußbetPachtung

Es ist schon ein Unterschied^ ob ein normaler^ Bürger eines Ostblöcke» 
lindes in den Westen abwandert oder ein bekennender Christ» Erat 
r^cht gilt dies für einen Pfarrer gleich welcher Konfession» Es fällt 
auf» daß von geflohenen katholischen oder freikirchlichen» auch 
orthodoxen Pfarrern und Predigern und solchen von landeskirchliahen 
Gemeinschaften wenig die Rede ist« Das sollte uns doch zu denken 
geben«
Man kann die Pfarrerflucht <&eln quälendes^ ein beunruhigendes, ein 
bis in die Seele aufregendes und unmögliches Wort1, so Dr»Kleus Harms/ 
Detmold im Deutschen Pfarrerblatt 196Dg S@585) nicht nur aus der 64*9 
Sicht der gelochtsten Pfarrer sehen» sondern muB das Amt berückaich® 
tigen» die Verkündigung und die Gemeinde© Jeder Pfarrer» der eigene 
mächtig die Gemeinde im Stich läßt und abwandert oder flieht» läßt 
als dadurch im Stich» macht die Verkündigung das Evangeliums unglaub« 
würdig® Die Flucht der Pfarrer wirkt sich auf die Gemeinden sehr 
nachteilig aus» ja katastrophal» Immermißt man den Wert der Gottes® 
botschaft auch und nicht zuletzt an den Baten©

Unaufgebbar ist der Grundsatz» daß Pfarrer» die eigenmächtig ihrs 
Gemeinden verlassen» nicht angesteilt werden können® Sie sollen 
freiwillig auf ihr geistliches Amt verzichten und einen anderen 
Beruf ausüben© Nur solche Pfarrer sollten im Uies&en angeatellt 
werden dis von ihrer Heimatkirche dafür frei gegeben werden» 



Nachtrag

Dies Abwanderung von deutschen Lehrern sus Siebenbürgen

Ein besonderes Problemd®s nur Siebenbürgen betrifft# nt&ht aber 
die ddr9 ist die Abwanderung hunderter Lehrer in die Bundesrepublik 
Deutschland» Die Deutschen in Rumänien ^aben deutsche Schulen oder 
deutsche Abteilungen sn rumänischen Schulen# wenn die Zahl des1 
deutschsprachigen Schüler zu gering ist» Der rumänische Staat ist

■ in dieser Beziehung großzügig verfahren» Deutsche Kindergärten# 
Theater# ein deutsche® Ferndehpragrsmm# deutsche Zeitungen und 
gehaltvolle Zeitschriften und deutsche Bücher kommen dazu» Alles 
in allem was es An keinem toommunlstiBchsn# in tleeer L_ c&« 
Zügigkeit 3n keinem westlichen Staat sonst gibt# natürlich in " 
Rumänien unter kommunistischen Vorzeichen« Und nun suchen deutsche 
Lehrer um die Ausreise an und werden von dmn rumänischen Behörden 
seit etwa drei Jahren in ihrem Ausreisewillen -«Zt® großzügig 
bestärkt« Zurück bleiben deutsche Kinder ohne hre Lehrer» RumBner 
halten deutschsprachigen Unterricht an vielen Schulen« Men kann 
sich ja ausmalen# was für ein Unterricht dV gegeben wird®

/ Und - etwas Ungereimtes «- in der Bundesrepublik Deutschla d anc^- 
langt9 beschweren sich Kuch viels dieser abgawsnderten Lahrkrtfte 
über eine Ramanlsie&ung der dastBchoprachigen Schulen!

Für den Siebenbürger Sachsen sind die Lehrer Vertrauenapersi nem, 
die während der Zelt zwischen den beiden Ueltklegen besonders abr:: 
BUch schon viele Jahrzehnte vorher Entbehrungen materieller Art : M 
sich genommen# um den Siebenbürger Sachsen die deutsche Sprache u* 
damit auch das gesamte Volkstum zu erhalten® Auch nach dem zweiten 
Weltkrieg ist nicht zuletzt den Lehren in Siebenbürgen zu vor* 
danken# daß die deutsche Sprache# d^s deutsche Lied® und die autsch' 
Literatur erhalten bliEben» Erst Mitte der sechziger Jshy-s hat si' h 
ein Wandel dahingehend vollzogen# daß viele Lehrer in Siebenbürgen 
aus sicherlich verschiedenen Gründen die Ausreise ins 8Reich1 bearo 
tragten# ohne Rücksicht zu nehsmen auf diejenigen# die zurückbleltan 

j mußten© Ein flacher Materialismus hat zersetzt# was Jahrhunderte
* lang die Siebenbürger Sachsen zusammengehalten hat® 
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Anmerkungen:

(1) Goulln^ Alfred» Autorität im Wendel, Evangelische Pfarrer in 
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Seite 598«60'1

^Der Spiegel", Nr® 1 • 2/197ög Selts SOf»; Pfarrer®FluBht8 
Im bester« kein Amt für Geistliche aus der DDR®

Einige Berichte in der "Frankfurter Allgemeinen^ und in 
evangelischen GemBindablättern®

Eine Liste der sußerhalb Siebenbürgens lebenden alebanbürgischan 
Pfarrer umfiSt 1976 123 Namen im aktiven Dienst und ela Emeriti®
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(3) Gerber® Han® in "Deutsches Pfarrerblatt” 1960® 5,579
(k) "Deutsches Pfarrerblatt• 19609 S® 577fe
(5) ebenda
(6) Amtsblatt für die Evengellsch«Lutherlachs Kirchs in Bayern 

vom 28O April 1931, Nr®15 
§17
1S Der Pfarrer kann jederzeit seine Entlassung EUN dem 

Dienst verlangen»
II o Dem Verlangen nach Dienstentlassung muß entsprochen werden®

(7) Amtsblatt der Evangelischen Kirche in Deutschland, 
21» Jahrgang (1967) Heft 3

(3) Darüber mehr im "Deutschen Pf©rrerblstt" 1960 0 Ss576ff® und 
"Christ und Welt* 1960® (27»Dktob@r)a

(9) "Deutsche« Pfarrerblatta 1960 ? S»583; Bericht deg> Oberkirchen« 
ratee Dr•Merzyn/Hanncver»

(10) Fischer^ Martin, Wegamarken; Berlin«Stuttgart 2S Aufleg® 1961 
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Pfarrerblatt” 1961, S»269ff®
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D,. Dr. h.«. Heinrich ZllliA 
Hirodianger 1 -TeL O 8151 /34T1 
8130 Starnbeffi to 8ee 13e Januar 198o

Herrn
Pfarrer Hans Holzträger
Wenzel Jakschstraße 5
6300 Wiesbaden

Sehr geehrter Herr Pfarrer Holzträger,

für Ihren Brief vom 11« Januar und 

dessen zwei Beilagen danke ich« Zunächst möchte ich mich über die "Pfarrer­

flucht" äußern« Ich war in drei Kriegen Soldat« Der Diensteid verpflichtete 

uns, bis zum Tod bei der Truppe auszuharren« Setzen Sie für Truppe Gemeinde, 

so haben Sie, was ich zu Ihren Ausführungen meine« Natürlich verläßt ein 

Pfarrer als letzter den Ort, doch es gibt die von Ihnen geschilderte^Aus- 

nahmen« Daß aber die Kirche eine^geflohenen Pfarrer in anderen Ländern ver­

folgen läßt und seine Anstellung als Geistlicher verhindert, hat nur mit 

"Regiment” etwas zu tun, mit Christentum nichts« Dies spüren auch die "auf­

nehmenden" Kirchen, indem sie solchen Pfarrern Ersatzbeschäftigungen gewäh­

ren wie die von Religionslehrern, den Bestraften also doch nicht gar zu 

arg bestrafen« Das muß man mit dem Ethos der Soldaten vergleichen; dieses 

kennt in solchen Angelegenheiten gemilderte Strenge nicht, sondern nur die 

Todesstrafe für len, der die Fahne verläßt« Die Kirche kann sich immer mit 

der sie verpflichtenden Nächstenliebe ausreden; volkstümlich gesagt handelt 

es sich hier doch darum, daß eine Krähe der anderen die Augen nicht aushackt« 

Die Judenfrage ernsthaft zu betrachten und zu suchen, wodurch sie ent- 

standd un ' warum kein Volk die Juden mag , ist heute gefährlich, was unsere 

Freiheit nicht gerade bestätigt« Wer bemüht ist, hier die Wahrheit aufzu- 

kommt bald in Satans Küche, Wie Dr. kagner und Hans Bergel habe ich 

das Südostdeutschtum zu vertreten und nicht es zu beschuldigen« Darum hätte 

ich Ihren Aufsatz, den Sie in der "Tribüne" herausbrachten, ebenfalls nicht 

angenommen« Weil in Nordsiebenbürgen unter dem Druck der madjarischen Poli­

tik und Presse drei oder vier Volksdeutsche nachpfiffen, was man damals hören 

wollte, haben sie keineswegs die Judenverfolgung in Ungar^ verursacht, wie 

Sie behauptens Seite 98 unten; "Nach dem Erscheinen dieses Leitartikels be­

gann die heute wie damals unerhörte Hetze gegen die Juden". v^s stimmt nicht« 

Mein bewährter Mitarbeiter Dr. Johann Weidlein las Ihren Aufsatz und 

schickte mir eine kurze Darstellung der Geschichte des Antisemitismus bei 

den Madjaren und Ungarndeutschen , wobei er vermerkte, wie unzulänglich Ihr 

Artikel ist und wie er die ungarischen Gewaltmaßnahmen gegen die Juden nicht 

genügend entlarvt, sondern mit dem Hinweis auf wenige antisemitische volks­

deutsche Stimmen dem ahnungslosen Leser vormacht, diese Pressebeiträge hätten 

die madjarischen Judengesetze veranlaßt« Ich brin e Weitleins Aufsatz im



- 2 -

nächsten Heft, um Ihre Darlegungen ins Lot zu rücken und den von diesen an­

gerichteten Schaden zu verringern.

Wenn Sie schon als Ankläger der Volksdeutschen auftreten, hätten Sie 

nicht vergessen dürfen, daß im größeren, 194o bei Rumänien verbliebenen Teil 

Siebenbürgens solche Aufsätze wie in der Bistritzer Zeitung nicht erschie­
nen, daß aber der damalige Bischofsvikar Friedrich Mülleijnach Ausbruch des 

Kriegs gegen die Sowjetunion eine Predigt hielt und in den "Kirchlichen 

Blättern", Hermannstadt, (Jahrgang 1941, Seite 446 ff) veröffentlichen ließ. 

Ich besitze diese Nummer» Die Predigt bejubelt Hitlers Angriff auf Rußland, 

der zugleich gegen die Juden gerichtet sei, die eine "maßgebliche Rolle in 

den heutigen Weltereignissen" spielen, Nach Jesus seien sie "Kinder des 

Satans" und der begonnene Krieg das "gewaltigste Gottesgericht»•, das "Heil 

Hitler" wird gerade uns Christen in diesen Tagen zum Gebet, Hier handelt der 

Führer ganz gewiß als Gottes Werkzeug",

Daß Müller später entgegengesetzte Töne anschlugrerklärt sich damit, 

daß der Volksgruppen/führer der Deutschen in Rumänien Andreas Schmidt, der 

an/fangs Müller als Bischof haben wollte, sich auf Berlins Wink hin für 

Staedel entschied, Das machte Müller zum Antinazi-Paulus, Trotzdem scheint 

mir seine gegen die Juden gerichtete Äußerung wichtiger als ein paar anti­

semitische Aufsätze von Provinzjournalisten,

Zu den Ursachen der Judenfeindschaft dies: als ich als rumänischer 

Leutnant 1919 gegen den Kommunismus Böla Kuns in Ungarn marschierte, stießen 

wir ständig auf erregte Menschen, die berichtetenfdie wüstesten roten Quäl­

geister seien JuAen gewesen, Kuns Regierung hatte nur einen nicht*jüdischen 

Volksbeauftragten (Minister), Besonders Tibor Szamuelly und Corvin waren 

Bluthunde, Der rote Terror weckte dann den weißen.

Als ich in Berlin von 192o bis 1924 studierte, beobachtete ich, wie in 

der Presse unser Volk von jüdischen Journalisten dauernd verhöhnt wurde. Unter 

den Amtsärzten in Berlin gab es über 5o% Juden, weil sie sich gegenseitig 

in diese Posten schoben. Dies sind nur einige Tatsachen, die damals nicht 

bloß die Deutschen als Herausford rung empfanden. Wie ich aber meine jüdi­

schen Mitarbeiter des Klingsors nach 1933 behandelte, ist längst literatur- 

geschichtskundig. Was die Zahl von angeblich 6 Millionen umgebrachten Juden 

anlangt, las ich schon 1968 verblüfft im "Ploetz", der wichtigsten deutschen 

Geschichtschronik, 27, Auflage, Seite 1537, die Zahl liege bei 5 7oo ooo, im 

Band 2 des dtv-Atlas zur Weltgeschichte, Seite 2o5, wird sie mit 4 851 2oo 

bezeichnet« So unklar sind die Angaben, Die Baseler Nachrichten schrieben 

einmal, es seien nur etwa 3oo ooo Getötete gewesen. Ich erwähne dies, weil 

ich mich weigere, das Problem von Grund auf zu betrachten, denn wo bekomme 

ich gültige Beweise für die Berechtigung der einzelnen weltweit gegen uns 

ständig neu entfachten Vorwürfe?
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Darum hätte auch ich Ihren lediglich auf ein paar antisemitische Volks­

deutsche Artikel bezogenen Aufsatz nicht veröffentlicht. Er verdächtigt 
verallgemeinernd die Südostdeutschen und erwähnt nicht einen einzigen der 

vielen antijüdischen madjarischen Autoren und die vielen Staatsmänner Un­

garns, die sich schon viel früher ihrer Judenfeindschaft brüsteten* Sie 

haben mit Ihren Ausführungen die heute immer noch gesteuerte, seit vier 

Jahrzehnten anhaltende Verteufelung desvVolkes verstärkt* Sie glauben, es 

sei allerhöchste Zeit, die gänzlich unbedeutenden drei oder vier Provinz— 

antisemiten der Ungarndeutschen zu denunzieren* Bei einem bemerken Sie

sogar mit Nennung seines Namens, daß er 1975 - sicherlich für andere Taten - 

das Bundesverdienstkreuz erhielt* Diese Leute waren für die Judenverfolgung 

die allein die Madjaren zu verantworten haben, ganz belanglos. Sie sagen 
t

sogar, wir alle seien schuld am Schicksal der Juden* Eine so billige pasto­

rale Redensart,bitte ich Sie,nicht auf mich anzuwenden* Wenn Sie sich 

schuldig fühlen, so ist es Ihre Sache,und ich werde Sie deswegen nicht 

verpfeifen, aber ich fühle mich nicht schuldig und gebe Ihnen nicht das 

Recht, unsere Landsleute wegen der paar Schreiberlinge^ an den Pranger zu 

stellen*

Ich bin darum froh , daß Weidlein mit seinem Aufsatz den Ihren unter 

die Lupe nahm und nachwies, wer die aktiven Judenfeinde in Ungarn waren, 

unter deren Einfluß nur ganz wenige Ungarndeutsche schwatzten,aber nicht 

handelten* Nochmals betone ich, man kann über die Judenfrage nicht sprechen, 

ohne die Ursache des Judenhasses aufzuhellen, dazu gehört aber auch der 

Haß der Juden gegen die Christen* Als Student in Berlin geriet ich etwa 

1922 ahnungslos durch Einladung in eine seltsame Gesellschaft von fast 

durchwegs jüdischen Anwesenden, wo nach kurzem einer in ekelhafter Verzer­

rung den evangelischen Gottesdienst unter brüllendem Beifall verhöhnte* 

Wie es wieder still wurde,sa^te ich, ich bedauere es,nie einen jüdischen 

Gottesdienst erlebt zu haben; darum könne ich keinen Rabbi verulken* Im 

nächsten Augenblick schrieen alle wütend auf mich ein: ich sei ein Spießer; 

es sei unerhört, so zu reden wie ich* Eine Minute später zog ich mir im 

Flur den Mantel an* Das tat auch eine Dame, Tochter eines Admirals, wie 

ich sofort erfuhr* Wir zwei waren die einzigen Deutschen und spürten beide 

dasselbe, daß diese jüdischen Literaten und ihre Frauen unser Volk demütigen 

wollten*

Gewiß,es gab sehr viel mehr anständige, sogar deutschbewußte Juden,die 

bestimmt mehr als ich diese Deutschenfeinde ablehnten, die uns zu reizen 

suchten*

Ich bedauere es, daß Sie den Ungarndeutschen die madjarische Judenver­

folgung in die Schuhe schieben und dabei gar Basch hiimkh? nennen, den die 

Kommunisten nach dem 2*Weltkrieg hinrichjrteten. Ich kannte diesen Ehrenmann, 

der so tapfer starb wie Stephan Ludwig Roth und übrigens bis zur letzten 
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Stunde seine jüdische Geliebte nicht im Stich ließ*

Sie fragen mich, ob ich Ihre Erzählung über einen jüdischen Kriegs­

versehrten aus dem 1* Weltkrieg in den Südostdeutschen Vierteljahresblät­

tern veröffentlichen wolle* Ich kann keine Veröffentlichung einer Arbeit 

versprechen, die ich nicht kenne* Aber ich fürchte nach Ihrem Aufsatz, daß 

Ihre Erzählung wieder eine Belastung des Südostdeutschen sein könnte*

Ich danke dafür, daß Sie mir und meiner Tätigkeit Freude und Erfolg 
.. i \ ’ • 

wünschen und Gesundheit überdies* <! x

Ich wünsche auch Ihnen das Beste und alles Gute für das begonnene

Jahr indem ich Sie freundlich grüßej

N.B.
Mein Vater war direkter der großen Brenndörfer Zuckerfabrik bei Kronstadt 
zu deren Hauptaktionären reiche Budapester Juden gehörten, die bei uns oft 
erschienen und an meiner Eltern Tjsch saßen. unter den Angestellten der Fab­
ri gab es auch etliche Juden,mit deJ5eRindern ich spielte.^ch kannte die 
Huden gleichsam schon seit der Muttermilch, haßte sie nie und hnlf beim ”Kling- 
sor" ihren begabten Autoren,indem ich sie dr c'te. Ich ließ mich abeS von ih­
nen auch nie! t anpöbeln.
Überlegen Sie folgendes: die Bitttaten der jüdischen Henker Kuns brachten den 
in Budapest stets schon vorhandenen Antisemitismus zur Weißglut; und das schlug 
über auf den Antisemitismus in Wien, wo es so vie e Juden gab,die im Geschäfts- 
leben und in der Presse sich breitmachten. Und von \läen her, wo Mitler als 
junger Mann lebte, drang der Antisemitismus über München in Deutschland ein, 
wo er früher kaum beachtenswert war. Daß Hitler die Judengegnerschaft in ein 
System brachte, war auch Siener Mitgäbe. Aber was daraus wuchs, hat die Ur- 
Wurzel im Birtregime der Juden 1919 in Ungarn.
Natürlich werde ich mich hüten, diese Frage 
warum? Das wissen Sia doch!
Es hat zwischen Sachsen,kmx donausc i waben 
geben. Darum sehe ich keine Notwenddgkeit, 
man sie völlig frei behandeln ann.
Da fällt mir ein Gespräch zwischen m inem 

jetzt aufs Ta»et zu bringe - 

und Juden nie ernste Gegensätze ge- 
die Ju^enfrage zu be^ in, ehe

Vat r nd dem leit r, einem Juden#t 
sagte,w’ ssen Sie, Werr pirekrsor, wasder jüdisch-ungarischen re-! itbad: e n: er — - ; ■ . -iU/Hcrhp 

uns a.u meisten an den Sachsen gefällt? Nichts i e • , verarmten 
Kreditgauno. in He siebente .isc^tg^chen Dörfer und do.« den’.ten 
Bauern Barle1 en an, 100 Gulden für ein Gulden Zinsen je Uc !, als ->2,«. -aben 
die Sachsen sie totgeschlagen? Nein, "r.Carl hl« gründete ■^'‘^^aren 
schäften,die len Bauern Darlehen au 2 1/2 bis 3% Zinsen gabsn.ünd weg waren 

aus allen sächsischen Dörfern Hie jüdischen '»oberer. >e > n _’C. nit Euch 
snständigmKaufleutenund al lenkten Juden imponiert.Jnd wir sind mit

Freunde geblieben


